
Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

60. JAHRGANG, NR. 12 PREIS: 200 FT BUDAPEST, 18. MÄRZ 2016 

Seite 7-14

Ödenburger Familien im Porträt
Die Scherfels           Seite 3-4

Wertsachen: 
Ein vergilbtes Notenheft  Seite 5      

„Mitta in dr Fasta“ war ein Erfolg Seite 15

Lesen macht selbstbewusst Seite 17

N ZN Z junior
junior

Deutschlehrer aus Budapest und Umgebung trafen sich
am 3. März zu einer Fachtagung in der Grundschule Fil-

lér-Straße in Budapest. In der Schule gibt es ab dem
Schuljahr 2000/2001 zweisprachigen Nationalitätenun-
terricht, und es unterrichten teils auch deutsche Mut-

tersprachlerinnen in der Bildungseinrichtung. Die
Schüler können die deutsche Sprache in erhöhter Stun-
denzahl erwerben und haben in der Oberstufe etwa 10 -

12 Unterrichtsstunden pro Woche auf Deutsch. Laut
Deutschlehrerin Pia Honos, Leiterin der Fachtagung,
sind etwa 20 Prozent ihrer Schüler ungarn deutscher

Abstammung oder haben Bezug zu Deutschland.

Lehrerinnen aus Nationalitätenschulen und Schulen mit er-
höhtem Deutschunterricht hatten im Rahmen der besonde-
ren, interaktiven Fachtagung die Möglichkeit, über unter-
schiedliche Unterrichtsmethoden im Deutschunterricht zu
erfahren und diese auch in der Praxis kennen zu lernen. Im
Schulfach Turnen haben den Teilnehmerinnen 28 engagierte
Schüler der dritten Klasse eine außergewöhnliche Sport-
stunde mit Frau Honos präsentiert. Mit dem Titel „Fahrt
von Budapest nach München“ haben sich die Schüler als
eine Art zusammenfassende Stunde für Sport und Landes-

kunde in der Turnhalle auf eine kleine Reise begeben, wo
sie an allen Stationen ihre Kenntnisse rund um die deutsche
Sprache erweitern konnten und sich gleichzeitig auch be-
wegt haben. Ziele der Aufgaben waren die Erweiterung des
Grundwortschatzes und die Förderung der Lesekompetenz
mit Rätseln. Durch das Kennenlernen der Reiseroute haben
die Schüler aber auch ihre geographischen Kenntnisse er-
weitern können und auch die Aktivierung des Vorwissens
der Wortarten war ein wichtiger Bestandteil der Aufgaben,

Die Geschichte der Deutschen in Un-
garn vom frühen Mittelalter bis zur Ge-
genwart – das präsentiert jenes Werk,
dessen ungarischsprachige Version An-
fang März zuerst in Budapest und in
Fünfkirchen vorgestellt wurde. Die Mo-
nografie des Münchener Geschichtswis-
senschaftlers Gerhard Seewann erschien
2012 auf Deutsch. Das über tausend
Seiten umfassende Werk übersetzte der
Fünfkirchner Historiker Zsolt Vitári ins
Ungarische. 

Die zweibändige Synthese ist lücken-
füllend in der Geschichtsforschung: durch
ihr Erscheinen kann die Jahrhunderte
überspannende Geschichte der Deutschen
in Ungarn endlich in einem einzigen
Werk gelesen werden. Die Volksgruppe
sieht in der Arbeit von Professor Seewann
die Geburt der von Legenden, Stereoty-
pen, Tabus und Fälschungen befreiten
eigenen Geschichtsnarrative. Die Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeutschen
(LdU) stellt das Buch landesweit vor

und hofft, dass die nun auf Ungarisch
vorliegende Monografie nicht nur von
den Ungarndeutschen mit großem In-
teresse gelesen wird.

Gerhard Seewann befasst sich seit
über drei Jahrzehnten mit der wissen-
schaftlichen Erforschung der Geschichte
der Ungarndeutschen. Der Höhepunkt
des Schaffens des oft auch ungewöhn-
liche Aspekte aufgreifenden Historikers
ist zweifelsohne seine Monografie

Außergewöhnliche Unterrichtsmethoden 
bei der Fachtagung für Deutschlehrer

(Fortsetzung auf Seite 2)

(Fortsetzung auf Seite 6)

Konsens über die Geschichte
Standardwerk der korrekten ungarndeutschen Erinnerungskultur auch ins Ungarische übersetzt
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Rund 80 Zuschauer waren der Einla-
dung der Bonnharder Selbstverwaltung
und des Kulturvereins am Abend des
16. Februar in den Großen Sitzungssaal
des Rathauses zu der Filmdokumenta-
tion von Udo Pörschke gefolgt. Der
Lehrer und Autor lebt seit 2011 in
Bonnhard, wo seine Frau, Birgit
Pörschke, als Gastlehrerin an der Vö-
rösmarty-Grundschule Deutsch unter-
richtet. Nachdem der Film bereits im
September 2015, nach drei Jahren Ar-
beit eines ganzen Teams, in einigen
bayerischen Kinos und Kultureinrich-
tungen Premiere feierte, wurde er nun
erstmals der ungarischen Öffentlichkeit
gezeigt. 

Frau Mária Babel Rein begrüßte im
Namen des Veranstalters die Besucher
und stellte den Protagonisten des Fil-
mes und seine Frau vor. Im Anschluss
an die Filmvorführung erzählte Udo
Pörschke die Entstehungsgeschichte
des Filmes: Seine Eltern und Großel-
tern wurden am Ende des Zweiten
Weltkrieges aus ihrer Heimat in Schle-
sien und Ostpreußen vertrieben. Weder
über die Kriegserlebnisse noch über

die Vertreibung wurde jemals gespro-
chen. 70 Jahre nach Kriegsende fand
Udo Pörschke, lange nach dem Tod
seines geliebten Großvaters, Martin
Welz, dessen Tagebuch, das den Weg
über 3000 Kilometer, von den letzten
Kriegshandlungen 1945 bis zu der
Zwangsarbeit in Kriegsgefangenschaft
in einer polnischen Grube 1949 be-
schrieb. Niemand der noch lebenden
Familienmitglieder wusste von diesen
Aufzeichnungen, und so begab sich der
Enkel über Jahre hinweg auf eine Zeit-
reise und recherchierte über all das Be-
schriebene. Udo Pörschke, der auch
Geschichte studiert hat, zog Parallelen
zu der Geschichte der Ungarndeut-
schen und dem aktuellen Beispiel in
Syrien.

„Mir ist es wichtig, die grauenhaften
Erlebnisse meines Opas, stellvertretend
für alle Menschen, die Opfer von Krieg
und Vertreibung wurden, mit diesem
Film zu erzählen und die wertvollen
Erinnerungen der Zeitzeugen zu erhal-
ten. Gleichzeitig sollen sie der jungen
Generation eine Mahnung sein, wozu
Hass, Nationalismus und Rassismus
führen können“, schloss der Autor
seine Rede nach der Vorführung.

Im März wird der Film noch in Fünf-
kirchen (am 22. März um 19 Uhr im
Lenau-Haus), Seksard und Baje zu se-
hen sein. Im April ist Udo Pörsche mit
dem Film zwischen Berlin und Bayern
unterwegs. Der Film ist auch als DVD
über die Selbstverwaltung zu erhalten.

Susanna Lohn

nämlich wurde zu diesem Reisespiel
auch ein Dominorätsel von Frau Honos
entworfen. 

Mit den Aufgaben und vielen Uten-
silien, wie Schaffnermütze und Pfeife,
wurden die Entwicklung des Gedächt-
nisses und die Kooperationsfähigkeit
der Kleinen auf spielerische Weise ge-
fördert. Durch die besondere Vielfalt
an Unterrichtsmaterialien, die übrigens
nicht extra für diese eine Sportstunde
zusammengestellt wurden, haben die
teilnehmenden Lehrerinnen viele neue

Impulse und Ideen bekommen, die sie
später auch an ihren Heimatschulen im
Deutschunterricht ausprobieren kön-
nen. Nach der außergewöhnlichen
Sportstunde wurden im Klassenzimmer
die Aufgaben und die neu gelernten
Wörter durch ein Klassengespräch ver-
tieft. Mit Rätseln und Wortkarten haben
die Schüler die neuen Wörter einstu-
diert und sich danach gemeinsam über
die Aufgaben unterhalten. Im An-
schluss konnten sich die Lehrerinnen
mit der Leiterin der Tagung über die
gezeigten Unterrichtsmethoden austau-
schen. Gabriella Sós

Die „Zeilen aus der Vergangenheit“ erreichen Bonnhard
Großes Interesse an der Film-Dokumentation von Udo Pörschke

Neuer Vorstand 
bei Kränzlein

Bei der Vollversammlung der Bonn-
harder Kränzlein-Tanzgruppe am 26.
Februar wurde diesmal auch ein neuer
Vorstand gewählt. Von den Tänzern
und deren Eltern nahmen 34 an der
Versammlung teil. Jeder Tagesord-
nungspunkt wurde einstimmig be-
schlossen. Die Redner berichteten
über die Arbeit des Vereins im Jahr
2015 sowie über Ausgaben und Fi-
nanzen. Darüber hinaus wurde noch
über die Ziele der Tanzgruppe für das
Jahr 2016 informiert. Die Versamm-
lung wählte auch den neuen Vorstand:
Ilona Köhler-Koch – Vorsitzende, Mó-
nika János – Vizevorsitzende, Tímea
Schlotthauer – Sekretär, Levente Leh-
mann – Finanzen, Alexa Melcher –
Presse, weitere Vorstandsmitglieder:
Mónika Deér, Máté Bobály, Máté Gil-
lich, Róbert Rittinger, Peitlerné Er -
zsébet Ferencz und Czizmadiáné Pi-
roska Énekes.

Außergewöhnliche Unterrichtsmethoden
bei der Fachtagung für Deutschlehrer

Foto: Balázs Vizin

(Fortsetzung von Seite 1)



„Kino alter Zeiten“
Man sollte mit dem Titel beginnen: das
funktioniert nur im Ungarischen. Ich
lasse ihn aber so stehen, weil er im Fol-
genden noch erhellt wird. In der Kind-
heit meiner Vorfahren – sagen wir vor
zwei Generationen – gab es selbst ge-
machtes Spielzeug: aus Kukruzschoten
geflochtene Puppen, aus Holz ge-
schnitzte Figuren, die Reihe möchte ich
hier nicht unbedingt fortsetzen, nur so-
viel festhalten, dass es naturnahe Mate-
rialien waren, die verwendet wurden.

Heute ist es meistens der Kunststoff,
der verwendet wird. Rosa Pony-Schlös-
ser, diverse Barbie-Puppen, Bausteine,
Plüschtiere mit unheimlich vielen Extras
für teures Geld. Um die Touchscreen-
Erfahrungen der heutigen Kleinkindge-
neration nicht zu verschweigen.

Früher gab es das Puppentheater,
Märchen von den Eltern oder der Oma
erzählt und Texte von Kinderspielen
und -reimen, die alle kannten und auch
gerne in der Praxis ausführten: auf der
Wiese, auf der Straße, also draußen im
Freien.

Heute schiebt man eine Märchen-CD
rein oder wählt auf youtube.com die ak-
tuelle Geschichte aus, auch die Men-
genunterschiede im Vergleich zu früher
sind enorm.

„Zurück zur Natur“ war früher oft
eine schlüssige Devise, und manchmal
habe ich den Eindruck, dass dieser
Trend wiederkehrt. In Form von Spiel-
zeug aus Naturmaterialien – die meis -
tens noch teurer sind als die Kunststoff-
produkte – in Haushalten, in denen der
Gebrauch von Kunststoff gemieden
wird. Und manchmal geht man auch
heute noch mit dem Kind doch in das
Puppentheater.

Recycling als Stichpunkt lässt es auch
zu, gebrauchtes Spielzeug, das noch gu-
ter Qualität ist, im Internet zu bestellen,
um Symptome unserer Wegwerfgesell-
schaft nicht weiter zu stärken. Ist einer-
seits kostengünstiger, andererseits um-
weltschonend. Und wenn ein Kind
erzählt bekommt, wie es zu Urgroßmut-
ters Zeiten war, kommt es aus dem Stau-
nen nicht heraus. Zu Recht, denn es gibt
erstaunliche Unterschiede. Ich stehe als
Vertreterin der Y-Generation mittendrin.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Ödenburger Familien im Porträt

Die Scherfels

Die Verfasserin dieser Zeilen lernte den Chirurgen, Autor und Kunstmaler
Dr. Tibor Scherfel bei der Präsentation seines Buches „Hajónapló“ (Schiffs-
tagebuch) kennen. Auf die Frage, warum er diesen Titel gewählt habe, lau-
tete die Antwort: In einem Schiffstagebuch müsse man alles festhalten, so
wie er es in seinem Buch tat, in dem er alles Interessante über sein Leben
verewigen wollte. Ödenburg ist Tibor Scherfels Wahlheimat, in die er aus

Debrezin, seinem Geburtsort, übersiedelt ist.

Tibors Großeltern väterlicherseits wa-
ren in der Zips, am Fuße der Hohen
Tatra, daheim. Johann Scherfel war
Apotheker und Botaniker, der drei
Sprachen, Deutsch, Ungarisch und
Slowakisch, beherrschte, und als ech-
ter „Demokrat“ mit seinen Arbeitern
an einem Tisch
zu speisen
pflegte. Er
wohnte mit sei-
ner Frau, Irén
Zwicker, bei
Käsmark. Nach
dem Ersten
Weltkrieg, als
Oberungarn an
die Tschecho-
slowakei abge-
treten werden
musste, wurde
die Familie aus-
gesiedelt. Sie
reiste wochenlang in einem Lastzug
mit ihren wenigen Habseligkeiten bis
Debrezin, wo sie eine neue Heimat
gefunden hat.

Die Großeltern mütterlicherseits
stammen aus Debrezin. Der Sohn, Al-
bert Nagy, und Géza Scherfel, Tibors
Vater, spielten im Hof oft Fußball. Der
Ball wurde manchmal versehentlich
nicht ins Tor, sondern in eine Fenster-
scheibe geschossen. Da im Hof ein
kleines, damals sechsjähriges Mäd-
chen, Erzsike Nagy, Alberts Schwes -
ter, gespielt hatte, sagten die Buben
glatt, sie sei es gewesen, die dieses
Missgeschick verursacht habe. Dieses
kleine Mädchen sollte später die Mut-
ter von Tibor Scherfel werden. Beim
zweiten Treffen, im Jahre 1940, fuhr
Tibors Vater Erzsike mit dem Fahrrad
an. Die damals noch als Rarität gel-
tenden Nylonstrümpfe von Erzsike
waren zerrissen, was sie so sehr erbost
hatte, dass sie rief: „Sie Depp, sehen

Sie nun, was Sie angerichtet haben!“
Kurz darauf heirateten die beiden und
im April 1942 kam Tibor, im Juli 1943
Erika zur Welt. 1944 wurde Debrezin
mehrmals bombardiert. Eines abends,
bei einem der Bombenangriffe, musste
die Familie Scherfel in den Luft-

schutzkeller ren-
nen. Die Mutter
packte den klei-
nen Sohn unter
den Arm und
rannte los. Plötz-
lich begann Ti-
bor bitterlich zu
weinen, denn
seine Pyjama-
hose war verlo-
ren gegangen.
Dieser verlorene
Pyjama rettete
der Familie das
Leben; die Mut-

ter suchte nach dem Kleidungsstück,
so erreichte die Familie nicht mehr
den für sie vorgesehenen Keller. Die-
ser bekam einen Volltreffer und alle,
die sich dort aufhielten, starben.

Trotz schwerer Zeiten hatte Tibor
Scherfel eine unbeschwerte Kindheit.
Er verbrachte viel Zeit mit seinem Va-
ter, der ihm vieles beigebracht hatte;
er erinnert sich auch heute noch gerne
an die gemeinsamen Abende, an de-
nen sein Vater mit ihm malte und
zeichnete oder ihm interessante Ge-
schichten erzählte. Tibor war ein dün-
ner, oft schwächelnder Junge, der es
mit gleichaltrigen „Rowdys“ nicht
aufnehmen konnte. Doch er schaffte
es, sich unter den starken Straßenkin-
dern zu behaupten, und zwar nicht
durch seine Stärke, sondern durch
seine Erzählkunst. Oft versammelten
sich abends die Buben und die Mäd-
chen um ihn, um seinen wundersa-

Tibor Scherfel in seinem Atelier

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Hajmáskér liegt zwischen Wesprim
und Stuhlweißenburg, an der Straße 8.
Der Friedhof befindet sich im hinteren
Teil einer großen 1914/18 k.u.k.-An-
lage. Die ca. zwei Hektar große Anlage
ist mit einer Mauer und einem Stein-
wall umgeben.

Während der Kämpfe 1944/45 bestat-
tete die deutsche Wehrmacht hier ihre
Gefallenen. Nach Verhandlungen wurde
1990 die gesamte Gräberfläche neu ge-
staltet und mit Symbolkreuzen verse-
hen. Außerdem wurde für die rund 520
in Hajmáskér gefallenen deutschen Sol-
daten ein Gedenkplatz mit einem Hoch-
kreuz angelegt. Auf vier Metalltafeln
sind die Namen und Daten der hier ru-
henden Kriegstoten angebracht.

Im Rahmen der Ausbauarbeiten
1990 wurde auch der k.u.k.-Friedhof
1914/18 neu gestaltet. Auf dieser An-
lage ruhen ungarische, serbische, öster-
reichische und deutsche Gefallene des
Ersten Weltkrieges. Die Einweihung

der deutsch-ungarischen Kriegsgräber-
stätte, mit einer Gesamtbelegung von
rund 520 deutschen Kriegstoten und
ca. 2 400 Kriegstoten anderer Natio-
nen, fand am 2. Juni 1991 statt.
Quelle: www.volksbund.de

men, manchmal gruseligen Geschich-
ten zu lauschen. Die „Schlacht“ war
also gewonnen.

In den fünfziger Jahren war Deutsch
verpönt. Man vermied es, Deutsch zu
sprechen, doch auch ein deutscher
Name war den Behörden ein Dorn im
Auge. Vater Scherfel musste sich ein-
mal bei einem Polizisten auf der
Straße ausweisen. Da er einen deut-
schen Namen hatte, ohrfeigte ihn der
Polizist und beschimpfte ihn als Fa-
schist. Tibor verlor früh seinen Vater.
Seine Mutter erzog ihre Kinder und
bewachte praktisch jeden ihrer
Schritte. Tibor malte und zeichnete
immer sehr gerne. Als Gymnasiast
kramte er die Malerutensilien seines
Vaters hervor, damit begann seine
Laufbahn als Kunstmaler. Zahlreiche
Aquarelle, die in verschiedenen Ga-
lerien ausgestellt wurden, zeugen von
seinem Können.

Nach den Gymnasialjahren bewarb
sich Tibor um einen Studienplatz an
der Medizinischen Universität. Zu die-
ser Zeit gab es bei der Aufnahmeprü-
fung zwei Kommissionen. Die eine
prüfte das Wissen, die andere die
Weltanschauung der Kandidaten.

Nachdem Tibor ehrlich zugegeben
hatte, dass er an Gott glaube, wurde
er nicht aufgenommen. Nach einem
Jahr konnte er mit seinem Wissen die
Kommission überzeugen und nahm an
der Universität sein Studium auf. In-
zwischen war der schüchterne Junge
zu einem starken, selbstbewussten, zu
jedem Streich bereiten jungen Mann
herangereift. Einmal wollte er sich mit
seinen Studienkollegen in der Patho-
logie heimlich eine Obduktion an-
schauen. Sie kletterten von außen auf
das Glasdach, wo eine Fensterscheibe
offen war und schauten dem Prosektor
zu. Tibor wollte noch mehr sehen,
kletterte weiter, bis unter ihm das Glas
einbrach und er an der Eisentraverse
baumelte. Daraufhin erklang eine
Stimme von unten: „Ab jetzt werde
ich nur mehr mit einem Helm arbei-
ten…“ Zusammen mit seinen Freun-
den versuchte er die Welt zu erlösen,
er schrieb für eine Studentenzeitung
fleißig Erzählungen und Novellen, in
einem Kunstblatt erschienen seine Bil-
der, dafür bekam er sogar gelegentlich
ein Honorar von 150 Forint, was da-
mals eine beträchtliche Summe war.

Im dritten Studienjahr lernte Tibor
eine Studienkollegin, seine spätere
Frau, Eva Brezvai, kennen. 1967 be-

gannen die beiden mit dem Diplom in
der Tasche in Debrezin zu arbeiten.
Tibor wurde Chirurg und dachte voller
Enthusiasmus, dass er in der Klinik
gleich mit zahlreichen Operationen be-
auftragt werde. Doch lange Zeit durfte
er immer nur die Aufgabe des Anäs-
thesisten übernehmen. Dies gefiel ihm
überhaupt nicht, doch später hat sich
bewiesen, wie nützlich diese Erfah-
rung war: Als sein Sohn einmal beim
Essen fast an einem Lorbeerblatt er-
stickte, konnte es sein Vater mit einem
geübten Griff herausholen. Damit hat
er seinem Sohn das Leben gerettet.

1985 wechselte Tibor Scherfel von
der Klinik in Debrezin nach Öden-
burg. Er wurde Traumatologe, seine
Frau praktische Ärztin. Das Ehepaar
hat drei Kinder: Robert ist Zahntech-
niker, Bea Lehrerin für Zeichnen und
Geographie und Nora ist im Außen-
handel tätig.

Tibors Überzeugung ist: Der
Kranke hat immer Recht, der Arzt
muss sich auch um die seelische Ver-
fassung des Patienten kümmern. Die
Krankheit kennt keine Feiertage, für
einen Arzt gibt es keinen Feierabend,
er steht immer bereit, wenn er ge-
braucht wird. 

Judit Bertalan

Ödenburger Familien im Porträt

Die Scherfels
(Fortsetzung von Seite 3)

Soldatenfriedhöfe mahnen

Hajmáskér

Foto: Németh Péter
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Laut der mündlichen Tradierung wurde
1843 eine Kapelle in Hetfehel gegründet,
um die katholischen Pilger am Tag von
Mariä Heimsuchung, am 2. Juli, nach
Mariahilf/Turbék zu begleiten. Denn
nach einem zerstörerischen Hochwasser
haben die Ein woh ner des Dorfes ein
Gelübde ab   gelegt: Um einer ähnlichen
Katastrophe  auszuweichen, sollen die
Bewohner jährlich diesen hohen Festtag
für die Pilgerfahrt in Ehren halten. Laut
einer Fotografie aus dem Jahr 1910
waren die Mitglieder der Hetfeheller
Kapelle: Es-Klarinettist Mathias Gyenis
und Johann Strausz, Flügelhornspieler
Johann Bodra und Josef Glück, Tenor-
spieler Mathias Rudl und Johann Schnei-
der sowie der Tubaspieler Mathias Bi-
schof. Eine der Charakteristiken der
Kapellen von damals war, dass sie in
Streich- sowie auch in Blaskapellen-
formation spielten, d. h. alle Musiker
spielten ein Blas- und ein Streichin-
strument. Draußen spielten sie in der
Blaskapellenaufstellung, in Innenräumen
in der Streichkapellenformation. Johann
Stier, dessen Notenheft erhalten blieb,
organisierte die Kapelle 1918 als Feu-
erwehrkapelle neu.

Dem jungen, talentierten Musiker Se-
bastian Krachenfelser, der im Jahr 1947

aus Arpad/Nagyárpád nach Ackrweh/
Okorvölgy umgesiedelt wurde, übertrug
man 1948 die Leitung der Blaskapelle
von Hetfehel. Sebastian Krachenfelser
lernte bei Konrad Freitag in Haschad
Flügelhorn und Geige. 1952 hörten die
älteren Musiker auf, denn nach der
Erika-Marsch-Affäre kam es zu ein-,
zweimonatigen strengen Inhaftierungen,
so mussten die jungen Musiker die tra-
ditionelle Spielweise pflegen.

Die im südlichen Transdanubien be-
liebte Kapelle existierte bis in die 80er
Jahre in beiden Formationen: sowohl
als Streich- wie auch als Blaskapelle.
Sie spielten auf ungarndeutschen Hoch-
zeiten, bei Bällen und waren ständige
Mitwirkende bei den Komitatsschwa-
benbällen in Fünfkirchen, später auch
in Kaposvár sowie bei den Landes-
schwabenbällen in Budapest. 1982
spielten sie auf dem Schwabenball in
München.

Ihre authentische Vortragsweise hielt
der Fünfkirchner Rundfunk auf zahlrei-
chen Tonaufnahmen fest. Regelmäßig
und erfolgreich nahmen sie an der lan-
desweiten kulturellen Veranstaltungs-
reihe des Demokratischen Verbandes
der Deutschen in Ungarn „Reicht brü-
derlich die Hand!“ teil. 1972 erhielt die

Kapelle bei diesem Wett-
bewerb einen Pokal, auf
dem folgende Namen
eingraviert sind: Sebas -
tian Krachenfelser, Wil-
helm Glück, Michael
Wágner, Josef Geisz-
kopf, Peter Reisz, Georg
Vági, Anton Óbudai,
And reas Strausz, Johann
Galambos, Franz Beregi,
Josef Földesi, Johann
Szabados (Strausz).

Ab den 80er Jahren
machte die Kapelle dem
Zeitgeschmack gemäß ei-
nen kontinuierlichen

Wandel durch. Die Streichkapellenfor-
mation wurde aufgegeben. Neben der
traditionellen ungarndeutschen Musik
gab es immer mehr Anspruch auf Un-
terhaltungsmusik anderen Charakters.
So hielten dementsprechend an Stelle
einiger Blasinstrumente das Akkordeon,
die Gitarre sowie später auch ein Key-
board Einzug in die Kapelle. Die Het-
feheller Blaskapelle gehörte bis zu ihrer
Auflösung im Jahre 2004 zu den Spit-
zenkapellen ungarndeutschen Charak-
ters im südlichen Transdanubien.

angie

Wertsachen: Ein vergilbtes Notenheft

Die Hetfeheller Blaskapelle beim Bläsertreffen 1977 im Fünfkirchner
Nationaltheater

„Tanzen möcht’ ich“ (Walzer), „Marsch des einigen
Deutschlands“, „Weihnachtsgruß“-Marsch,

 „Fünfkirchen-Zeppel“, „Kner“-Polka, „Golya“,
 „Steirischer Walzer“, „Sonnenblumen“, „Gyere te
 niemand“ sind einige der Titel, die das vergilbte
 Notenheft von Johann Stier aus dem Jahre 1920

 beinhaltet. Es-Klarinettenstimmen (I. und II.) stehen 
in diesem aufgezeichnet, das lange Zeit auf unserem

 Dachboden sozusagen verschollen war. Mein Großvater
Josef Geiszkopf war lange Jahre hindurch Es-Klarinet-

tist der Hetfeheller Blaskapelle.

Schlagzeilen
Die Oberösterreichische Landesausstel-
lung widmet sich erstmals einem natur-
wissenschaftlichen Thema. „Mensch und
Pferd. Kult und Leidenschaft“ ist der Ti-
tel der Ausstellung, die vom 28. April
bis 6. November in Stadl-Paura und
Lambach zu sehen ist. Sie zeigt die Rolle
des Rosses in Kunst, Krieg und Arbeits-
welt durch die Jahrtausende. Darüber
hinaus können Besucher die schönen
Tiere auch selbst anschauen und anfas-
sen. Standorte der Ausstellung sind das
Pferdezentrum Stadl-Paura sowie in
Lambach das Benediktinerstift und der
„Rossstall“. Man hofft auf 150.000 bis
200.000 Besucher.

Die kritische „Mein Kampf“-Ausgabe
des Münchner Instituts für Zeitgeschichte
wird zum Bestseller. Seit Erscheinen des
Buches Anfang Januar wurde es bereits
24.000 Mal verkauft. Derzeit wird bereits
die dritte Auflage in den Handel ge-
bracht. Das Institut hatte unter der Lei-
tung des renommierten Historikers Chris -
tian Hartmann Adolf Hitlers Hetzschrift
Anfang 2016 nach jahrelanger Arbeit als
kritische Edition auf den Markt gebracht.

Mónika Óbert
Fünfkirchen-Zeppel aus dem vergilbten Notenheft von Johann
Stier aus 1920
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 „Geschichte der Deutschen in Ungarn
1-2.“. In deren Vorwort formuliert der
Autor, dass es für alle Gruppen – so
auch für die Ungarndeutschen – wichtig
sei, ihre Geschichte aus der eigenen Per-
spektive zu interpretieren, was als
Grundlage für ihre Identität dienen
kann. Laut Seewann sei die ungarische
Geschichtsschreibung ziemlich nations-
bezogen, was die in Un-
garn lebenden Nationali-
täten ausklammert. Die
Seewann’sche Monogra-
fie behandelt die Ge-
schichte und Identität der
Deutschen in Ungarn, ihre
Beziehung zu den Ungarn
und zu anderen Nationa-
litäten im Kontext von
mehr als tausend Jahren
und von größeren ge-
schichtlichen Zusammen-
hängen. Besonders zu er-
wähnen ist der mehr als
150 Seiten ausmachende
Quellenanhang, dessen
erster Eintrag aus dem
Jahre 1689, aus der Zeit
der Ansiedlung der Deut-
schen, stammt. Dieser formuliert, wie
sich das Königreich Ungarn innenpoli-
tisch einzurichten habe, damit „das Ge-
meinwohl, also das Wohl der ganzen
Gesellschaft und das aller einzigen
Menschen bestmöglich zu gewährleis -
ten und ihre Schädigung abzuwehren
sei.“

Für die Buchpräsentationen im Haus
der Ungarndeutschen in Budapest, im
Rathaus und im Lenau-Haus in Fünf-
kirchen, an denen auch der Autor an-
wesend war, gab es ein außergewöhn-
lich großes Interesse.

Die Buchvorstellung in Budapest be-
treute das Ungarndeutsche Kultur- und
Informationszentrum. Direktorin Mo-
nika Ambach betonte auf der Veranstal-
tung, wie wichtig es sei, dass durch die
ungarische Übersetzung der Publikation
die Geschichte des Deutschtums einer
noch breiteren Schicht zugänglich sein
werde. Die Direktorin gedachte József
Láng, des plötzlich verstorbenen Inha-
bers und Geschäftsführers des Verlages
„Argumentum“, dem das Erscheinen
der Monografie auch seiner Abstam-
mung wegen Herzensangelegenheit war.
In Vertretung der Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen bekundete

Johann Schuth seine Hoffnung, dass
diese Synthese zu Diskussionen anregt,
bzw. dass sich damit auch die ungari-
schen Historiker auseinander setzen
werden. Die Publikation stellte Profes-
sor Zoltán Szász, pensionierter Berater
des Geschichtswissenschaftlichen Ins -
tituts der Ungarischen Akademie der
Wissenschaften, vor und bezeichnete
sie als ein identitätsformendes Doku-
ment. Seiner Ansicht nach sei dies eine

brillante Quellenauswahl beinhaltende,
moderne Arbeit, aber keineswegs eine
postmoderne Abstraktion. In der Reihe
der Verdienste des Autors erwähnte er,
dass Seewann das Deutschtum nicht
an sich, sondern in seinem geschicht-
lichen Kontext analysiere. Er erwähnte
weiterhin, dass das Buch zahlreiche
Beispiele erörtere, mit denen sich bis-
her geschichtliche Publikationen kaum
befasst hätten: beispielsweise die gut
organisierte Ansiedlung, die auch durch
zahlreiche Anlagen belegt wird. Weni-
ger bekannt sei laut Szász auch die Tat-
sache, dass die Ansiedlung im 18. Jahr-
hundert noch nicht abgeschlossen
worden sei, dieses Thema sei nämlich
– mit anderen Aspekten im Fokus –
zum Beispiel auch in der Reformzeit
vorgekommen. Gerhard Seewann be-
dankte sich bei all denjenigen, die an
der Herausgabe der Monografie mit-
gewirkt haben. Er betonte, er hätte das
Werk nicht zustande bringen können,
wenn er nicht lange Jahre hindurch in
Ungarn gelebt hätte. Die hiesige At-
mosphäre, die unmittelbaren Begeg-
nungen mit den Menschen seien für
ihn von besonderer Bedeutung gewe-
sen.

In Fünfkirchen begrüßte die Gäste
Lorenz Kerner, der Vorsitzende des Le-
nau-Vereins. Er sagte, er habe sich oft
gefragt, warum die Ungarndeutschen
nicht fähig waren, ihre Geschichte auf
solch hohem Niveau selber aufs Papier
zu bringen, er habe aber erkannt, dass
zur authentischen Geschichtsschrei-
bung der unbefangene Blick von außen
nötig war. Dem Fünfkirchner Publikum
stellte Attila Pók die beiden Bände vor.

Der Historiker und Univer-
sitätsdozent hob vor allem
die für die Monografie
charakteristische unge-
wöhnliche Betrachtungs-
weise und die behandelten
heiklen Themen hervor. Es
kam Seewanns außerge-
wöhnliche Auffassung
über die Identität der Deut-
schen zur Sprache, und At-
tila Pók erklärte auch, wie
ungerecht der bezüglich
der Vertreibung der Un-
garndeutschen so oft zi-
tierte Satz des einstigen ra-
dikalen Politikers Imre
Kovács war, dass nämlich
„die Schwaben mit einem
Bündel gekommen sind,

und dass sie auch mit einem Bündel
gehen sollen“. Die deutschen Ansiedler
hätten ja statt „einem Bündel voll Hab-
seligkeiten“ wertvolles Wissen und
wertvolle Kultur (und auch Vermögen)
mit sich nach Ungarn gebracht, wo-
durch sie Jahrhunderte lang zur Ent-
wicklung des Landes beigetragen hät-
ten.

„Erinnert wird, um sich seiner selbst
als Wir-Gruppe zu versichern, und
diese Erinnerung besitzt zugleich eine
identitätsstiftende Funktion. Diese
Funktion kann das Handbuch freilich
nur dann übernehmen, wenn sein Nar-
rativ von der ungarndeutschen Ziel-
gruppe angenommen wird“, formu-
lierte Gerhard Seewann. 

Das rege Interesse für das Buch sowie
auch die Tatsache, dass sein Erscheinen
und seine Übersetzung außer von der
Landesselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen auch von zahlreichen anderen
Organisationen gefördert wurden, zeugt
davon, dass die Ungarndeutschen seine
innovative Geschichtsbetrachtung an-
genommen haben. Die LdU betrachtet
die Monografie als ein Standardwerk
auf dem Wege zu einer korrekten un-
garndeutschen Erinnerungskultur.

Konsens über die Geschichte
Standardwerk der korrekten ungarndeutschen Erinnerungskultur auch ins Ungarische übersetzt

(Fortsetzung von Seite 1)

Prof. Gerhard Seewann und Zoltán Szász bei der Buchpräsentation im Buda-
pester Haus der Ungarndeutschen  Foto: zentrum



Regionalfinale des Rezitationswettbewerbs der Region Nordungarn in Kalasch

Sprung ins Landesfinale

Am Rezitationswettbewerb konnten
die Schüler wie gewohnt in 2 Kate-
gorien teilnehmen. Es wurden Ge-
dichte und Prosawerke in der Hoch-
sprache sowie in der Mundart
vorgetragen. Eine Neuerung seitens

der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen wurde beim Wettbe-
werb als eine Art Pilot-Projekt einge-
führt, dieser Wettbewerb war der erste,
bei dem auch die Zeit der Vorträge
gemessen wurde und die Länge der
Rezitation eine Rolle bei der Verge-
bung der Punkte spielte. Die zeitliche
Begrenzung liegt in der Unterstufe bei
2 - 4 Minuten und in der Oberstufe
bei 3 - 5 Minuten. Die Teilnehmer ha-
ben sich an die Zeit halten können,
keinem wurden deswegen Punkte ab-
gezogen. Die Kanditaten konnten
selbst entscheiden, ob sie einen Text
(Gedicht und/oder Prosa) oder zwei
Texte rezitieren wollen. Wer allerdings
das letztere wählte, musste einen Text

von einem ungarndeutschen Autor
vortragen.

Eine schwierige Aufgabe beim Wett-
bewerb hatte wie immer die Jury, denn
wie es auch in den Vorentscheiden der
Fall war, waren teils sehr schöne Dar-
bietungen zu hören. Abgesehen von ei-
nigen herausragenden Vorträgen waren
die Leistungen der teilnehmenden
Schüler sehr ähnlich. Angetreten sind
die Teilnehmer in den Altersstufen 1.-
2, 3.-4., 5.-6. und 7.-8. Klasse. In den
Pausen konnten die Kinder an hand-
werklichen Beschäftigungen und an der
Besichtigung des sog. Schwabenhau-
ses, des Deutschen Heimatmuseums
von Kalasch, teilnehmen. Nach der
Pause fand die feierliche Übergabe der
Urkunden und Sachpreise an die er-
folgreichsten Teilnehmer statt. Die Bes -
ten, die in den jeweiligen Kategorien
die Plätze von 1 bis 5 belegten, haben
sich für das Landesfinale am 13. Mai
in Budapest qualifiziert.

SG

Die Platzierungen sowie weitere Bilder
findet ihr auf Seite 2!

WWaass??   WWoo??
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Lieber Onkel Goethe Seite 2
Die Geschichte 

von den bösen Buben Seite 3
Die treue Meng-Djiang Seite 4
Der Kuckuck Seite 5
Barbie wurde 57 Seite 7

Insgesamt 192 Kinder, die jeweiligen Gewinner in den Vorrunden, trafen sich
am 5. März in der Kalász-Grundschule in Kalasch/Budakalász zum Regional-
finale des Rezitationswettbewerbs. Alle Schüler, die es in diese Runde ge-
schafft haben, sind bereits Gewinner, betonte József Völgyesi, Direktor der
Kalász-Schule, in seiner Eröffnungsrede. In der Kalász-Schule wird Deutsch
in erhöhter Stundenzahl unterrichtet, ihre Schüler haben die Möglichkeit in
6 Unterrichtsstunden pro Woche die deutsche Sprache sowie Bräuche und
Kultur der Ungarndeutschen kennenzulernen. Ihre Schüler nehmen seit Jah-
ren erfolgreich an lokalen und landesweiten Deutschwettbewerben teil.



Hochdeutsch

1.-2. Klasse
1. Lili Wiedemann,Taks, 2. Nikolett Csányi,
Grassalkovich-Schule Wetschesch, 2. Sarolta
Mészáros, Grundschule am Marktplatz We-
rischwar, 2. Emma Formanek-Temes -
szentandrási, Mindszenty-Schule Wudersch,
3. Villô Darvas, Perwal

3.-4. Klasse
1. Botond Hegyi, Kalasch, 2. Petra Csigó,
Mindszenty-Grundschule Wudersch, 2. Do-
minic Schuster, Kalasch, 3. Laura Gáspár,
Schambek, 3. Ferenc Németh, Grundschule
am Marktplatz Werischwar

5.-6. Klasse
1. Dorina Rákóczi, Tököl, 2. Domokos Czu -
czor, Mindszenty-Grundschule Wudersch,
3. Anna Dallos, Gundschule Jena, 3. Zsombor
Kiss, Makád, 3. Réka Varga, Grundschule am
Kirchplatz Werischwar

7.-8. Klasse
1. Olivér Gersonde, Plintenburg, 2. Emma
Székely, Wiehall-Kleinturwall, 3. János Mio,
Taks, 3. János Maximilian Sickerling, Plinten-
burg, 4. Ábel Gombos, Taks

Mundart

1.-2. Klasse
1. Léna Klein, Grundschule am Marktplatz
Werischwar, 1. Gergô Huszák, Sankt Martin,
2. Lili Zátonyi, Grundschule am Marktplatz
Werischwar, 3. Flora Mátrahegyi, Grundschule
am Marktplatz Werischwar, 4. Liza Kiss, Gras-
salkovich-Grundschule Wetschesch

3.-4. Klasse
1. Bernadett Nick, Grundschule am Marktplatz
Werischwar, 1. Lilla Saska, Grassalkovich-
Grundschule Wetschesch, 2. Lili Bernát,
Schaumar, 2. Kata Keller, Schambek, 2. Xavér
Klein, Grundschule am Marktplatz Werischwar

NZJUNIOR, NR. 12/2016, SEITE 2FÜR DIE UNTERSTUFE

Ins Landesfinale gelangten:

5.-8. Klasse
1. Dominik Beszterczán, Taks, 2. Zsófia Horányi, Schaumar, 3. Tamás Radnai, Sankt Iwan bei
Ofen, 4. Gábor Ábris Tóth, Taks, 5. Bálint Mravinác, Grundschule am Marktplatz Werischwar

Valeria Koch: Lieber Onkel Goethe
Sie wurden eben geboren in Frankfurt am Main
als nach Süden zogen die Ahnen mein
in die Schwäbische Türkei
vogelweit – tandaradei!

Manche erfroren dabei
von der Pest gefressen zwei-drei
doch einigen ist es gelungen
wenn auch mit löchernen Lungen
aufbaun ein ärmliches Nest
sie nannten es Heimat den Rest
der ihnen geblieben auf Erden
Wortbrocken und Liederscherben
hielten sie zusammen doch ihr Geschick
schlug ihnen öfters in das Genick
Parolen fielen und Soldaten
wer überlebte wurde verraten
von den seinen mal von den andern

und wieder begann ein wirres Wandern
im Kreise herum und weltweit hinweg
um zu finden ein ruhiges Eck

Wo Sie lieber Onkel Goethe
zu lesen sind in Einigkeit
wo alle menschlichen Gebrechen
sühnet reine Menschlichkeit
wo man taub und blind und stumm
doch immer strebend sich bemüht
vielleicht kennen Sie das Land
wo alte Tugend neu aufblüht
vogelweit – tandaradei!

Es grüßt Sie Ihre Nichte
mit einem späten Schrei

Vorgetragen beim Wettbewerb von Olivér Gersonde

Einige der Gewinner stellen sich dem Fotografen



NZJUNIOR, NR. 12/2016, SEITE 3 KURZE DEUTSCHSTUNDE

Dr. Heinrich Hoffmann

Die Geschichten von den bösen Buben

Aufgaben

1. Lest den Text gemeinsam und
sprecht über unbekannte Wörter!

2. Seht euch die Bilder an und er-
zählt, was abgebildet ist!

3. Wie ihr sicher bemerkt habt, sind
sowohl Bilder als auch Text durch-
einander geraten.  Ordnet jeder Stro-
phe das passende Bild zu!

4. Ordnet nun die Texte mit dem je-
weils  dazu gehörendem Bild in der
richtigen Reihenfolge!

5. Erzählt abschließend den Inhalt
der Geschichte!

Du siehst sie hier, wie schwarz sie sind,
Viel schwärzer als das Mohrenkind!
Der Mohr voraus im Sonnenschein,
Die Tintenbuben hintendrein;
Und hätten sie nicht so gelacht,
Hätt’ Nikolas sie nicht schwarz gemacht.

Der Nikolas wurde bös und wild, –
Du siehst es hier auf diesem Bild!
Er packte gleich die Buben fest,
Beim Arm, beim Kopf, bei Rock und West’,
Den Wilhelm und den Ludewig,
Den Kaspar auch, der wehrte sich.
Er tunkt sie in die Tinte tief,
Wie auch der Kaspar : „Feuer!“ rief.
Bis über’n Kopf ins Tintenfass
Tunkt sie der große Nikolas.

Es ging spazieren vor dem Tor
Ein kohlpechrabenschwarzer Mohr.
Die Sonne schien ihm aufs Gehirn
Da nahm er seinen Sonnenschirm.
Da kam der Ludwig hergerannt
Und trug sein Fähnchen in der Hand.
Der Kaspar kam mit schnellem Schritt
Und brachte seine Bretzel mit;
Und auch der Wilhelm war nicht steif
Und brachte seinen runden Reif.
Die schrie’n und lachten alle drei
Als dort das Mohrchen ging vorbei,
Weil es so schwarz wie Tinte sei!

Da kam der große Nikolas
Mit seinem großen Tintenfass.
Der sprach: Ihr Kinder, hört mir zu,
Und lasst den Mohren hübsch in Ruh’!
Was kann denn dieser Mohr dafür,
Daß er so weiß nicht ist, wie ihr?
Die Buben aber folgten nicht,
Und lachten ihm ins Angesicht,
Und lachten ärger als zuvor
Über den armen schwarzen Mohr.

AA

BB

CC

DD

1B,  2D, 3C, 4ALösung:
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Die treue Meng-Djiang 
Der Chinesenjunge Wang ist von
allen Kindern umringt, und Mäxchen
Pfiffig hat gerade nach der großen
Mauer gefragt, die einstmals um das
Chinesenland gebaut war. Davon wol-
len sie alle auch etwas wissen. 

„Ich will euch ein Märchen erzäh-
len“, sagte der kleine Wang, „Das ist
schon fast 1500 Jahre alt und ist
heute noch in jedem Dorf bekannt.
Ich liebe es sehr. Passt auf:

Der Garten der Familie Meng
schloss sich an den der Familie

Djiang an, und zwischen beiden Gärten
lag eine Mauer. In einem Jahr nun
pflanzten die Meng nahe an der Wand
einen Kürbis, und die Djiang pflanzten
ebenfalls auf der anderen Seite der
Wand einen Kürbis. Beide Pflanzen
kletterten die Mauer hinauf, wuchsen
oben so fest zusammen, dass sie nur
noch eine einzige Pflanze bildeten.

Nachdem diese Kürbisstaude wun-
derschön geblüht hatte, setzte sie eine
ganz besonders große Frucht an. Als
der Kürbis goldgelb geworden war,
wollten die Mengs wie die Djiangs ihn
ernten. Doch wem sollte er gehören?
So beschlossen sie, ihn zu teilen und
schnitten ihn auf. Da lag in ihm ein
kleines wunderschönes Mädchen.
Beide Familien rissen die Mauer ein,
zogen das Kind gemeinsam auf und
liebten es sehr. Es erhielt den Namen
Meng-Djiang.

Zu dieser Zeit lebte in China der
grausame und ungerechte Kaiser

Shih-Huang. Dieser fürchtete die Hun-
nen, die von Norden her in sein Land
einfielen, und ließ darum über die
ganze Nordgrenze Chinas hin eine
Mauer bauen. Doch weil er die Bau-
leute schlecht entlohnte und behan-
delte, so dauerte der Bau der Mauer
sehr lange, kaum war ein Stück gebaut,
so fiel ein anderes wieder ein, und nach
langer Zeit war die Mauer immer noch
nicht fertig.

Da gab einer der Palastheiligen des
Kaisers, der seinen Geiz kannte, ihm
einen teuflischen Rat: Er solle eine
Mauer bauen, die sich zehntausend
Meilen hinzieht. Man kann aber nur
bauen, wenn man in jedem Mauerstück
von einer Meile Länge einen Menschen
einmauert. Dessen Geist hält dann Wa-
che über dieses Mauerstück.

Dem Kaiser waren seine Untertanen
so gleichgültig wie Gras und

Kraut, und so folgte er dem Rate seines
Dieners. Das ganze Land aber erzitterte
über diesen Frevel. Die Männer flohen
vor den Häschern des Kaisers, ballten
sich zusammen, verfluchten ihn, wag-
ten aber nichts zu unternehmen.

Nun gab es am Kaiserhof einen
klugen Gelehrten, der sagte zu

Shih-Huang: „Diese Art, wie Ihr Men-
schen zum Mauerbau verwendet, lässt
das ganze Land erbeben. Es werden
Unruhen ausbrechen, ehe noch die
Mauer fertig ist. Ich habe von einem
Mann mit Namen Wan gehört. Wan
heißt zehntausend. Ergreift diesen ei-
nen, er wird für die Zehntausend-Mei-
len-Mauer genügen.“

Der Kaiser befahl, diesen Wan su-
chen zu lassen. Wan war ein berühmter
Seidenweber und wurde seiner wun-
derbaren Kunst wegen von allen Men-
schen geliebt. Kaum hörte er von dem
grausamen Befehl des Kaisers, so floh
er, und viele Menschen halfen und ver-
bargen ihn.

Zu dieser Zeit war die schöne Meng-
Djiang schon ein erwachsenes Mäd-
chen. In einer hellen Mondnacht ging
sie durch ihren Garten und erblickte
den flüchtigen Wan, der sich auf einem
Baum versteckt hielt. Als Wan das
schöne Mädchen erblickte, fühlte er
eine heiße Liebe zu ihr, sprang vom
Baum herab und legte ihr eine seidene
Schärpe um, auf der waren viele gol-
dene Fische eingewebt.

Meng-Djiang versprach Wan, seine
Frau zu werden, und verbarg ihn in ih-
rem Gartenhaus.

Als sie nach einiger Zeit sorglos
beim fröhlichen Hochzeitsmahle

saßen, kamen die Soldaten des Kaisers,
rissen Wan von der weinenden Braut
und schleppten ihn zur Mauer. Dort
wurde er lebend in die Mauersteine
eingeschlossen.

Meng-Djiang war ihrem Wan in
herzlicher Liebe zugetan. Nachdem sie
viele Wochen in Tränen und Kummer
verbracht hatte, machte sie sich auf den
Weg zur großen Mauer und wanderte
über Berge und Flüsse. Als sie endlich
an die gewaltige Mauer kam, verzwei-
felte sie. Wie sollte sie die Stelle fin-
den? Weinend lief sie Tage und Nächte
die Mauer entlang, und diese hatte mit
ihrem Kummer Erbarmen, sie fiel aus-
einander und gab ihr den toten Gelieb-
ten frei.

Als der Kaiser von der Frau hörte,
die so ihren Mann gesucht hatte,

kam er selbst, sie zu sehen. Und wie er
ihre überirdische Schönheit sah, be-
schloss er, sie zur Kaiserin zu machen.
Meng-Djiang konnte sich nicht wehren,
stellte aber drei Bedingungen: Sie
wollte, dass für ihren Mann eine neun-
undvierzigtägige Totenfeier abgehalten
werde, dass der Kaiser und alle seine
Beamten an dem Begräbnis teilnähmen,
und dass man für sie, die zukünftige
Kaiserin, eine neunundvierzig Klafter
hohe Terrasse am Flussufer baue. Dort
wolle sie für ihren Mann das Totenopfer
vollbringen. Nur unter diesen drei Be-
dingungen wollte sie den Kaiser heira-
ten. Und der Kaiser gewährte ihr alles.
Als alles fertiggestellt war, stieg Meng-
Djiang auf die Terrasse und verfluchte
den grausamen und ungerechten Kaiser,
der nur an sich, nicht aber an sein Volk
denke. Der Kaiser wurde bleich vor
Zorn, doch ehe er etwas erwidern oder
befehlen konnte, warf Meng-Djiang ihre
mit goldenen Fischen gewebte seidene
Schärpe in den Fluss und sprang ihr
nach.

Jetzt befahl der Kaiser, den Fluss zu
durchsuchen und sie in lauter kleine

Stücke zu zerteilen. Aber so sehr sich
die Soldaten mühten, den Befehl aus-
zuführen, es gelang ihnen nicht: Der
Leib Meng-Djiangs war nicht mehr zu
finden. Sowie sie das Wasser berührt
hatte, verwandelte sie sich in lauter
kleine Goldfische, in denen die Seele
der treuen Meng-Djiang nun für alle
Zeiten weiterlebt.
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Gustav Schwab

Wie durch eine Katze ganz Schilda abgebrannt ist
In Schilda hat es von alters her nie eine
Katze gegeben, so dass es kein Wunder
war, dass die Mäuse immer mehr zu-
nahmen und selbst im Brotkorbe nichts
vor ihnen sicher war. Was die Schild-
bürger nur neben sich stellten, wurde
von den Tieren zernagt und die Angst
vor ihnen war groß. 

Da begab es sich, dass ein fremder
Wandersmann durch Schilda kam. Er
trug eine Katze auf dem Arm und kehrte
beim Wirt ein. Der Wirt fragte ihn, was
das für ein Tier sei, und der Fremde
sagte, es sei ein Maushund. Nun waren
die Mäuse in Schilda so zahm, dass sie
vor den Leuten gar nicht flohen und am
hellen Tage ohne Scheu hin und her lie-
fen. Darum ließ der Wandersmann die
Katze laufen, und sie erlegte vor den
Augen des Wirts nicht wenige der Mäuse. 

Als der Gemeinde dies vom Wirt ge-
meldet wurde, fragten die Schildbürger
den Mann, ob er den Maushund nicht
verkaufen wolle, sie wollten ihn gut
bezahlen. Er antwortete, den Maushund
wolle er zwar nicht verkaufen, weil er
ihn so gut gebrauchen könne, aber ihnen
wolle er den Maushund doch für einen
billigen Preis überlassen. Und so forderte
er hundert Gulden dafür. 

Die Bauern waren so froh, dass sie
ihm gleich die Hälfte bezahlten, die an-
dere Hälfte solle er in einem halben
Jahr holen kommen. Der Kauf wurde
abgeschlossen und Fremde trug den
Schildbürgern den Maushund in das
Vorratshaus, in dem sie ihr Getreide
liegen hatten, denn dort waren die meis -
ten Mäuse. Der Wanderer aber zog eilig
davon, denn er fürchtete, der Kauf möch-
te sie reuen und sie möchten ihm das
Geld wieder abnehmen. 

Nun hatten aber die Bauern vergessen
zu fragen, was der Maushund esse. Dar-
um schickten sie eiligst dem Wanderer

jemanden nach, der ihn danach fragen
sollte. Als nun der mit dem Gelde sah,
dass ihm jemand nachlaufe, eilte er nur
um so mehr. Der Bauer aber rief ihm
aus der Ferne zu:

„Was isset er? Was isset er?“
Der Fremde antwortete:
„Wie man´s beut*! Wie man´s beut!“
Der Bauer aber verstand:
„Vieh und Leut! Vieh und Leut!“
Er kehrte sofort um und brachte dem

Rat die furchtbare Nachricht. Die Rats-
herren waren noch viel mehr erschrocken
und sprachen:

„Wenn er keine Mäuse mehr hat,
dann wird er unser Vieh fressen und
schließlich uns selbst, obgleich wir ihn
für gutes Geld den Maushund für uns
gekauft haben!“

Sie hielten deswegen einen Rat über
die Katze und wollten sie töten. Es hatte
aber keiner das Herz sie anzugreifen.
Endgültig beschlossen sie einmütig, das
Haus, in dem die Katze sich befand,
mit zu vertilgen. Denn ein geringer
Schaden wäre besser, als dass sie alle
um Leib und Leben kämen. Und somit
zündeten sie ihr Vorratshaus an.

Als aber die Katze das Feuer roch,
sprang sie zum Fenster hinaus und
rettete sich in ein anderes Haus, während
das verlassene bis auf den Erdboden
nieder brannte. Niemand war in größerer
Angst als die Schildbürger, da sie des
Maushundes nicht Herr werden konnten. 

Sie hielten aufs Neue Rat, kauften
das Haus, in dem die Katze jetzt war,
und zündeten es auch an. Aber die Katze
sprang auf ein Dach, saß da eine Weile
und putzte sich nach ihrer Gewohnheit
mit der Pfote den Kopf. Die Schildbürger
aber meinten, der Mausehund hebe die
Hand auf und schwöre, dass er solches
nicht ungerächt lassen wolle.

Da nahm einer einen langen Spieß,
um nach der Katze zu stechen. Diese
aber ergriff den Spieß und fing an, daran
hinauf zu laufen. Darüber entsetzten
sich die Bürger und die ganze Gemeinde,
liefen davon und ließen das Feuer bren-
nen. Dieses verzehrte den ganzen Markt-
flecken  bis auf das letzte Haus, die
Katze aber kam gleichwohl davon.

Die Schildbürger jedoch, die so ihre
Heimat verloren hatten und sich auch
vor der Rache des Maushundes fürch-
teten, zogen auseinander, der eine hierhin,
der andere dorthin. Und seitdem gibt es
Schildbürger auf der ganzen Welt.

* beut – ältere Form von biete (bieten, geben)

Christian  Fürchtegott Gellert

Der Kuckuck

Der Kuckuck sprach mit einem Star,
Der aus der Stadt entflohen war, 

„Was spricht man“, fing er an zu schreien ,
„Was spricht in der Stadt von unsern Melodeien?

Was spricht man von der Nachtigall?“
„Die ganze Stadt lobt ihre Lieder.“

„Und von der Lerche?“ rief er wieder,
„Die halbe Stadt lobt ihrer Stimme Schall.“

„Und von der Amsel?“ fuhr er fort.
„Auch diese lobt man hier und dort.“

„Ich muss dich doch noch etwas fragen:
Was“, rief er, „spricht man denn von mir?“

„Das“, sprach der Star, „das weiß ich nicht zu sagen;
Denn keine Seele redt von dir.“

„So will ich“, fuhr er fort, „mich an dem Undank rächen,
Und ewig von mir sprechen.“
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Basteln für das Osterfest
Das Osterei, das überraschen soll

Zeichenspaß
Henne und Osterhase

Da kommt die Henne
schnell herbei,
gackert laut
und legt ein Ei.
Und vom Spektakel
und
Gehakel um das Ei
schnell pickt sich das Küken frei.

Doch, was ist das für ein Spaß
Es kommt heraus ...
ein Osterhas.

Malscherz

Ein großer Ball,
ein kleiner Ball,
oben dran zwei Schleif-
chen,
hinten dran ein Schweif-
chen,
ringsherum viel grü-
nes Gräschen –
fertig ist das
Osterhäschen.

Das Küken

Ein Küken wollt ihr?
Das zeichnen wir hier.
Zwei Ringe, fast rund.
Ein Punkt ist das Aug´,
ein Häkchen am Bauch.
Zwei Striche sind Beine.
Nur zwei Füße, ganz kleine.
Das Küken steht da
und ruft nach Mama.

Über Überraschungen freuen sich
alle, vor allem zum Osterfest. Damit
es aber auch eine echte Überra-
schung wird, müsst ihr es schön ver-
packen, am bes ten in ein großes
Osterei.

Ihr braucht:
1 Luftballon
Tapetenkleister
alte Zeitungen
eine Schüssel
ein Sägemesser
dünne Pappe
Kleber
Plakafarben
Klarlack 
eine große Schleife

Und so wird’s gemacht:
Zuerst blast ihr den Luftballon auf, und
zwar so groß, wie ihr das Ei haben
möchtet. Verknotet den Luftballon gut,
damit keine Luft entweichen kann!

Rührt den Tapetenkleister in einer
Schüssel an.

Zerreißt das Zeitungspapier in kleine
Schnipsel!

Taucht die Schnipsel in den Kleister
und umklebt damit den Luftballon! Es
muss eine feste Hülle aus Pappmaché
entstehen. Arbeitet aber vorsichtig, da-
mit euer Ballon nicht zerplatzt!

Legt das Ei zum Trocknen am bes -
ten in die Nähe der Heizung! Es dauert

drei bis vier Tage, bis das Ei getrock-
net ist.

Erst wenn das Ei richtig trocken ist,
schneidet ihr es längs in der Mitte
durch. Dabei platzt selbstverständlich
der Luftballon. Doch den braucht ihr
ja nun nicht mehr.

Aus der dünnen Pappe schneidet ihr
einen etwa 3 cm breiten Streifen, den
ihr von innen in eine Eihälfte klebt.
Achtet darauf, dass etwa 1 cm über
den Rand steht!

Nun könnt ihr euer Osterei von in-
nen und außen bemalen. Vergesst auch
den Papprand nicht! Wenn das Ei ge-
trocknet ist, überzieht ihr es mit Klar-
lack und lasst es erneut trocknen.

Jetzt braucht ihr euer Ei nur noch
mit kleinen Überraschungen zu füllen.
Auf den Boden könnt ihr, falls vor-
handen, Ostergras legen oder ihr
nehmt einfach grünes Seidenpapier.

Mit einer großen bunten Schleife
verziert, gefällt euer Osterei gewiss
noch besser.

Sprüche für den
Osterhasen

Osterhäschen, Osterhas,
komm mal her, ich sag dir was:
Laufe nicht an mir vorbei,
schenk mir doch ein buntes Ei.

Ich gebe dir ein Osterei
als kleines Angedenken
Und wenn du es nicht haben willst,
so kannst du es verschenken.

Osterhas, ich sag dir was.
Leg mir Eier in das Gras.
Gib fein acht, dass keins zerbricht.
Zerbrochne Eier mag ich nicht.

Eia, eia, Ostern ist da!
Häslein in den Hecken
wird was verstecken.
Wir wollen suchen
Eier und Kuchen.
Eis, eia, Ostern ist das.



Barbie wurde 57
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Die wohl meistbekannte und meistverkaufte Puppe
der Welt der amerikanischen Firma Mattel, unter
dem Namen Barbie bekannt, feierte am 9. März
dieses Jahres ihren 57. Geburtstag.

In den 57 Jahren ihrer ununterbrochenen Lauf-
bahn, seit ihrer Präsentierung auf der Amerikani-
schen Spielwarenmesse in New York am 9. März
1957, hat Barbie so einiges erlebt. Wir sahen sie
blond, brünett und schwarz, in allen möglichen
Berufen und Kleidungen von Astronautin bis
Ärztin, von der Braut bis zur Unternehmerin.
Sie hat bisher bereits mehr als 180 Berufe be-
kleidet und verkörperte mehr als 30 Nationalitäten.
Barbies Haarschnitt und kräftiges Make-Up sind
unverwechselbar und seit ihrer Erstausgabe
immer der aktuellen Mode angepasst. An der Er-
arbeitung des Aussehens einer einzigen Barbie-
Puppe sind zudem mehr als 100 Menschen,
daunter Designer, Stylisten, Modellbauer und
viele mehr, beteiligt.

Statistiken zufolge wird alle 3 Sekunden eine
Barbie-Puppe auf der Welt verkauft. Sie er-
freut sich also nach wie vor sehr großer Be-
liebtheit. Wie berühmt und beliebt sie
tatsächlich ist, zeigt auch ihre Facebook
Fanpage: sie hat über 11 Millionen Face-
book-Likes und ist somit eine der bekann-
testen Puppen weltweit.

Erstmals nach 57 Jahren erscheint die
Puppe nun sogar in vier Körperbau-Va-
rianten: ab 2016 gibt es sie dick und dünn
sowie in groß und klein. Nach vieler Kritik
über das irreale Aussehen der Barbie-
Puppen in den sozialen Netzwerken
haben sich die Hersteller nach Recher-
chen und Kundenbefragungen entschie-
den, das Aussehen der Barbie-Puppe
enorm zu ändern, die ursprüngliche Va-
riante mit Wespentaille blieb jedoch auch

in ihrem Repertoire enthalten.

Puppenstube – Traum aller kleinen Mädchen
Für viele Mädchen war vor allem frü-
her eine eigene Puppenstube oder gar
ein Puppenhaus der größte Wunsch.
Allerdings gehen heute die Wünsche
bezüglich Spielsachen eher in eine an-
dere Richtung. 

Doch was ist eigentlich eine Pup-
penstube bzw. ein Puppenhaus und
wann kamen sie auf?

Es handelt sich dabei um die Nach-
ahmung einer Wohnstube oder eines
Wohnhauses im Kleinfomat. Möbel und
andere Einrichtungsgegenstände sind
für Miniaturpuppen angefertigt worden. 

Die ersten Puppenstuben kamen im
16. Jahrhundert auf. Das älteste be-
kannte Puppenhaus wurde 1558 für
Herzog Albrecht V. von Bayern ge-
baut. Allerdings war es nicht als Spiel-
zeug gedacht, sondern als kleines
Kunstwerk. Die Idee griffen im 17.
und 18. Jahrhundert reiche Patrizier-
familien in Nürnberg und Augsburg
auf. Um ihren Reichtum zu zeigen.
ließen sie sich ihre Häuser im Klein-
format nachbauen. Diese Häuser wa-
ren noch kein Spielzeug für Kinder,
sondern eher Präsentationsprodukte
der Erwachsenen. Kinder durften sie
sich lediglich ansehen.  

Erst in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts gab es die ersten Pup-
penstuben für Mädchen. Sie sollten
damit spielerisch auf ihre spätere Auf-

gabe als Hausfrau vorbereitet werden.
Als Vorbild dieser Puppenstuben dien-
ten die Wohnungen gehobener Bür-
gerfamilien. Zu dieser Zeit gab es be-
reits einzelne Räume wie Salons und
Puppenküchen. In den letzteren fehl-
ten selbstverständlich auch die Kü-
chengeräte nicht. 

Hergestellt wurden die Puppenstu-
ben dann schon industriell, nur in är-

meren Familien entstanden sie in ein-
facher Form in Handarbeit. 

Alte Exemplare könnt ihr heute in
verschiedenen Spielzeugmuseen be-
sichtigen. Das größte Puppenhaus der
Welt, Queen Mary’s Dolls’ House,
steht im Schloss Windsor. Es wurde
zwischen 1921 und 1924 von 1500
Handwerkern für die damalige Köni-
gin Mary angefertigt. 

Puppenhaus im Züricher Spielzeugmuseum

Die erste Barbie-Puppe



„Herr Professor, Herr Professor, in
Ihrer Bibliothek ist ein Einbrecher!“

„Interessant! Und was liest er?“

„Mami, weißt du, wieviel Zahnpasta
in einer Tube ist?“ fragt Katrin.

„Nein.“
„Sie reicht vom Bad über den Flur

durchs Wohnzimmer und fast über
die ganze Terrasse!“

Klein-Petra setzt ihr kleines Brüder-
chen in den Puppenwagen und fährt
damit durch die Gegend.

„Wäre es nicht besser, du würdest
deine Puppe spazieren fahren?“ fragt
Tante Olga.

„Schön blöd!“, antwortet Katrin.
„Wenn der Wagen umkippt, ist
meine schöne Puppe kaputt!“

„Weißt du, dass Querstreifen dick
machen?“ fragt Susi ihre Freundin.

„Quatsch! Welcher Idiot isst schon
Querstreifen!“

„Was hat der Bürgermeister von Pisa
gesagt, als sie mit dem Turmbau be-
gannen?“

„Also los!“ hat er gesagt, „es wird
schon schiefgehen!“

„Wie lange wollt ihr eigentlich blei-
ben?“ fragt Tante Emma ihre Gä-
ste.

„Nur so lange, bis wir dir auf die
Nerven fallen.“

„Oh, nur so kurz?“

„Was ist das nützlichste Tier?“ will
die Lehrerin wissen.

„Das Rindvieh“, antwortet Rudolf.
„Man kann alles von ihm gebrau-
chen: Das Fleisch, die Haut, die Hör-
ner, die Knochen, die Milch. Ja, so-
gar den Namen!“

Süßes zum Osterfest
Nicht nur Schokoladenostereier und Schokoladenhasen können euch das
Osterfest versüßen, sondern selbst gefertigte Leckerbissen werden besonders
gern genascht. Hier einige Tipps:

Osterhasen aus Quarkteig

Rätselecke

Zutaten:
250 g Quark, 325 g Mehl, 100 g Zucker,
1 Päckchen Hefe, 50 ml Milch, 1 Prise
Salz, Schale einer Orange, 76 g Butter,
1 Ei, Rosinen und Hagelzucker zum
Verzieren

Vermischt das Mehl mit dem Zucker,
Salz und der kleingeschnittenen Oran-
genschale. Gebt dann den Quark, die
Butter und das Ei hinzu und verrührt
alles mit dem Knethaken zu einem glat-
ten Teig. Lasst den Teig eine Stunde an
einem warmen Ort gehen. Teilt den Teig
in 12 Portionen und formt aus jeder Por-
tion einen Hasen von etwa 10 cm
Größe.  Wer möchte kann auch andere
Tiere formen, zum Beispiel eine Henne,
ein Schweinchen oder einen Fisch. Lasst

eurer Fantasie dabei freien Lauf. Legt
die fertigen Tierchen auf ein eingefet-
tetes Blech und lasst sie noch etwa eine
halbe Stunde lang ruhen. Bepinselt sie
nun mit Milch und backt sie bei 200 °C
12-15 Minuten braun. Zum Schluss
könnt ihr eure Figuren mit den Hagel-
zucker verzieren.

Puddingsuppe mit Obst

Zutaten für vier Portionen:
1 großer Becher Vanille- oder Schoko-
ladenpudding, etwa 1/4 l Milch, 2 Ba-
nanen, 3 Ananasscheiben 

Verrührt den Pudding mit so viel
Milch, bis es suppig wird. Schneidet
die Bananen und Ananas in Stücke.
Verteilt die Puddingsuppe auf Teller
und gebt  Bananen- und Ananasstücke
dazu. Umrühren, fertig!
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1. g e m e i n s a m e r
Name für Vorder- und
Mittelasien
2. Brettspiel
3. Vögel, sind in
Städten wenig beliebt
... 
4. Vater und Mutter
sind ...
5. Binnenstaat in
Ostafrika, seine
Hauptstadt ist Kigali
6. ein freudiges Ereignis, über das die Menschen staunen
7. Weltmeere
8. Inselstaat in Südasien, der ab 1972 Sri Lanka heißt
9. Fünf ist die .......... von zehn.
10. Das Erreichen gesetzter Ziele ist ein .....

Die erste Zeile waagerecht ist die Lösung.

1. Orient 2. Schach 3. Tauben 4. Eltern 5. Ruanda 6. Wunder 7. Ozeane 8. Ceylon
9. Hälfte 10. Erfolg = OsterwocheLösung:
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„Mitta in dr Fasta“ war ein Erfolg

Ursprünglich waren die aktiven Betei-
ligten dieser Tradition die Burschen
(„puava“), erst später nahmen auch Mäd-
chen („madla“), Verheiratete („ti vrhairta“)
und Kinder daran teil. Die Burschen
schlossen sich zu kleineren Gruppen zu-
sammen, fertigten aus abgetragenen Klei-
dungsstücken und Lumpen an einem
Besenstiel oder an einer Stange eine
Puppe (putsa). Nach Eintritt der Dun-
kelheit machten sie sich auf den Weg.
Vor den ausgewählten Häusern, wo Mäd-
chen wohnten, hielten sie die Puppe
über das Fenster und sangen ihr Lied:

Haind is mitta in dr fasta,
Trecht mr ti putza iwrs wasr*.
Ar raus, tr pfar is haus,
Schnitz raus, tr pitz is haus!
Huja kakali raus!

Unsr putza is kor oarich kreunk,
Wil a pisla araschmolz esa!
Wasrsupa is koar nit kuad,
Araschmolz is pesr,

Ist mr mid kawl und lefl.
Ti kawl had a ear,
Min lefl trwischt mr mear!
Huja kakali raus!

Nach der erfolgreichen Sammelaktion
trafen sich die Burschen in einem vorher
festgelegten Haus. Da wurden die Eier
ausgeblasen und aus den leeren Schalen
wurde ein Schalenkranz gemacht. Aus
den Eiern kochte man Rührei „Eier-
schmalz“, wobei ab und zu halbwegs
heimlich auch kleinere Wurstteile dazu
gegeben wurden. Die jungen Männer
feierten bei Musik und Gesang bis etwa
Mitternacht, sie verspeisten das Rührei
und schmückten dann den Brunnen der
Gemeinde mit dem Schalenkranz.

Dass manche Elemente dieser Tradi-
tion, wie Eier, die zweideutigen, auf das

Geschlecht hinweisenden Wörter des
Eierheischeliedes „putsa“ und „pits“ ur-
sprünglich Elemente einer Fruchtbar-
keitszauberei am Ende des Winters sein
konnten, ist heute völlig unbekannt ge-
worden.

Genauso „unverständlich“ ist heute
schon die Zeile „Trecht mr ti putza iwrs
wasr“. In früheren Zeiten gab es in Elek
einen „Bach“ mit einer kleinen Brücke,
da die Gemeinde im 18. Jh. durch die
Entwässerung eines Feuchtgebietes ent-
stand. Vielleicht musste also die Puppe
(„putsa“) als Symbol des Winters durch
die Gassen getragen und dann ins Wasser
geworfen werden, um sie zu „ertränken“.
Bevor die Neptun-Statue auf dem Brun-
nen des Kirchplatzes stand, hatten die
Burschen die Eierketten an die Bäume
gehängt und am Brunnen die Puppe zer-
rissen.

Im Jahre 1938 geschah ein Unfall
mit dem Brunnen: die damals schon
darauf stehende Neptun-Statue fiel run-
ter und zerbrach, als die jungen Männer
den Schalenkranz darauf befestigen
wollten. Sie wurden deswegen von der
Polizei verhaftet und mussten die Figur
ersetzen – so entstand die heutige Form
des Brunnens (mehr darüber auf

https://elekfoto.com/2014/07/05/a-szo-
kokut-lanyalakja-es-eredeti-modellje).
Die Tradition, den Dorfbrunnen mit
Eierschalen zu dekorieren, ist in Fran-
ken, der Urheimat der Eleker, heute
noch lebendig.

Die Eleker Traditionen sind in der
Fachliteratur vor allem dank der Sam-
melarbeit von Dr. Georg Mester-Mahler
vorhanden. Er beschäftigte sich noch in
den 1960er Jahren mit dem Sammeln
und Systematisieren der Volksbräuche
in Elek. 

Mitta in der Fasta wurde heuer am 2.
März gefeiert. Etwa 50 Vereinsmitglieder
und Gäste folgten der Einladung des
Vereins der Deutschen in Elek und ver-
sammelten sich ab 16 Uhr im großen
Veranstaltungsraum des Leimen-Hauses.
Nach einer kurzen Begrüßung erzählte
Vereinspräsident Tamás Klemm den
Neulingen der Festlichkeit manches über
die Tradition der Mitta in der Fasta. Die
Puza-Puppe wurde dabei symbolisch
vorgestellt und das Puza-Lied vorgetra-
gen. Leider war Georg Wittmann, der
wichtigste Sänger, wegen Krankheit
nicht dabei. Das Lied wurde nach ihm
in der Form „Trecht mr ti putza iwr ti
kasa“ gesungen*. 

Nach der Einleitung unterhielt man
sich bei leckerem Rührei gemütlich am
Tische. Noch vor Einbruch der Dunkelheit
machte man sich auf den kleinen Spa-
zierweg bis zum Brunnen, um die Kränze
an die Mädchenfigur zu hängen. Dies
geschah diesmal mit Erfolg, und kein
einziger Teil des Brunnens wurde be-
schädigt. Man spazierte danach noch
für kurze Zeit ins Vereinshaus zurück
zu einem kleinen Gespräch. Eine Stunde
später nahm man voneinander Abschied.

Tamás Klemm

Der Artikel erscheint auch auf der Home-
page des Vereins der Deutschen in Elek.
Hier ist dank Elektv auch ein Videobericht
zu sehen. (http://vddelek.wordpress.com)
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Gastgeber und Gäste am Brunnen Foto: Beata Klemm

„Mitta in tr Fasta“ in den 1960ern. Eine Gruppe der
damaligen Eleker zieht mit der Puza-Puppe von Haus
zu Haus. (Aus dem Nachlass von Pfarrer Franz Singer;
erschien in der Studie von Dr. Georg Mester-Mahler.)

Am dritten Mittwoch nach Ascher-
mittwoch wird in Elek heute noch
der alte Brauch zu Mittfasten,
„Mitta in dr Fasta“ gefeiert. Diese
Tradition soll wohl zum Teil noch
aus der Urheimat Franken mitge-
bracht worden sein. Mehrere Ele-
mente weisen nämlich – wenn
auch verblassend – auf eine alt-
hergebrachte, den Winter verja-
gende Überlieferung hin. Da Zu-
sammenkünfte, geselliges Bei-
sammensein während der Fasten-
zeit früher streng verboten waren,
ist der Eleker Brauch zu Mittfasten
mit Eiersammeln, Eierheischen
besonders beachtenswert.
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Lesen macht selbstbewusst
Schüler beweisen ihr Können beim Lesewettbewerb „Lesefüchse“

Der Festsaal der Deutschen Schule
– Thomas-Mann-Gymnasium Buda-
pest füllt sich am 25. Februar mit

leseinteressierten Schülerinnen und
Schülern. Auch Alina Horváth vom

József-Eötvös-Gymnasium
Totis/Tata ist unter ihnen, sie ist be-
reits zum zweiten Mal „Lesefuchs“
ihrer Schule geworden. Die Regio-
nalrunde beginnt und Alina wettei-
fert mit vier anderen Schülerinnen
und Schülern um die Finalnominie-

rung. Die anfängliche Zurückhaltung
weicht einer lebhaften Diskussion
der Teilnehmer, Gegenstand sind

vier zeitgenössische Jugendromane,
mit einem Gesamtumfang von weit

über tausend Seiten.

„Lesefüchse International“ heißt das
Projekt der Zentralstelle für das Aus-
landsschulwesen (ZfA), das Deutsch-

lernenden die Gelegenheit bietet, sich
mit Jugendromanen auseinander zu set-
zen, über deren Inhalt und Relevanz
zu diskutieren und so auch vorhandene
Hemmungen gegenüber dem Konsum
deutschsprachiger Literatur abzubauen.
Darüber hinaus soll das Projekt
Schreibanlässe initiieren, zu fächer-
übergreifendem Arbeiten anregen und
relevante Kompetenzen für die zweite
Stufe der Deutschen Sprachdiploms-
prüfung der deutschen Kultusminister-
konferenz (DSD II) fördern.

Arbeitsreiche Monate liegen hinter
den insgesamt 200 Schülern, die am
Projekt in Ungarn teilnehmen und die
von Lehrern ihrer Schule während der
Vorbereitung auf den Wettbewerb päd-
agogisch begleitet werden. Dafür ha-
ben die Lehrer zusätzlich ein Einfüh-
rungsseminar der ZfA in Budapest
besucht. „Man kann den Einsatz der
Deutschlehrer für dieses Projekt gar
nicht hoch genug schätzen“, meint Su-
san Kersten, Fachschaftsberaterin der
ZfA in Fünfkirchen und Leiterin des
Projekts.

Auch Alina hat die Erfahrung ar-
beitsreicher Monate gemacht und darf
nun ihr Können unter Beweis stellen.
Souverän reagiert sie auf Anregungen,
Standpunkte und Überlegungen der
Mitstreiter, und setzt dabei eigene Ak-
zente. Die halbstündige Runde unter
der Leitung von Susan Kersten geht
langsam zu Ende, auch wenn noch viel

Redebedarf seitens der Teilnehmer zu
bestehen scheint. 

Ziel der Veranstaltung ist neben der
literarisch-sprachlichen Bildung auch
die Förderung kommunikativer und ar-
gumentativer Kompetenzen. Damit zeigt
dieser Wettbewerb, der auf der Schul-
ebene beginnt und im internationalen
Finale im September in Berlin endet,
gewisse Ähnlichkeiten mit dem ebenfalls
international ausgerichteten und so auch
in Ungarn angebotenen Wettbewerb
„Jugend debattiert international“.

Die Stunde der Wahrheit ist gekom-
men, die Sieger der Regionalrunde
werden verkündet. Auch wenn es
Alina diesmal nicht ins Landesfinale
schafft, steht für sie eins fest: „Ich bin
mit diesem Ergebnis sehr zufrieden.“ 

Die Spannung steigt aber für die
sechs Finalisten aus den drei Regio-
nalrunden, die sich schon jetzt als Sie-
ger, besser gesagt Siegerinnen, fühlen
können, denn ein Sprachstipendium
der deutschen Kultusminister, vermit-
telt durch die ZfA, hat jeder von ihnen
bereits in der Tasche. Die Diskussion
im Finale wird merklich lebhafter, die
Gedankengänge tiefer. Aber auch dies-
mal schafft es nur eine Teilnehmerin
nach Berlin: Andrea Bálint vom Fried-
rich-Schiller-Gymnasium Werischwar
vertritt die ungarische Fuchsgemeinde
in Berlin.

Richard Guth
deutscher Gastlehrer am József-

Eötvös-Gymnasium Totis

Teilnehmer der Regionalrunden und des Landesfinales. In der Mitte mit dem Fuchs in der
Hand steht die Siegerin Andrea Bálint vom Friedrich-Schiller-Gymnasium Werischwar.

Vor drei Kommissionen haben die Teil-
nehmerInnen des Landeswettbewerbs
für deutsche Nationalitätengymnasien
(bzw. -mittelschulen) ihr Können unter
Beweis gestellt: Volkskunde, ungarn-
deutsche Literatur und Textverstehen
waren die letzten Prüfsteine der Fina-
listInnen des Landeswettbewerbs. Von
124 SchülerInnen – um 6 Anmeldun-
gen waren es mehr als im Vorjahr –
schafften es 63 in die zweite Runde,
bei der 20 SchülerInnen für den münd-
lichen Teil qualifiziert wurden. Die
Testarbeiten bestimmten die Zulassung
für die Endrunde, in der es 77 Punkte
zu erreichen galt. Am 10. März stellten
sich die besten SchülerInnen vor die
drei Kommissionen.

Der mündliche Teil des durch das
Unterrichtsamt organisierten Wettbe-
werbs – von Maria Klotz koordiniert
– wurde am Germanistischen Institut
der Loránd-Eötvös-Universität in
Budapest ausgetragen. Für den Mut,
die aufgebrachte Kraft und Energie für
die Vorbereitungen bedankte sich Dr.
Martha Müller, Mitarbeiterin des Un-

Landeswettbewerb 

Attraktive
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Blanka Jordán – GJU-Multiplikatorin
Blanka Jordán (Foto)
lebt mit ihrer Familie
in Boschok. Sie ist 17
Jahre alt und besucht
das Janus-Pannonius-
Gymnasium in Fünfkir-
chen. Seit Dezember
2014 ist sie eine Multi-
plikatorin der GJU. In
Ungarn gibt es eine
Vorschrift, die besagt,
dass die Schüler, die
maturieren wollen, ei-
nen 50-stündigen Frei-
willigendienst absol-
vieren müssen. Vor zwei Jahren dachte
Blanka daran, dass sie diese 50 Stun-
den bei der GJU als Freiwillige ver-
bringen könnte. So kam sie zum Ver-
ein, zur Gemeinschaft Junger
Ungarndeutscher. 

Blanka erzählt: „Zuerst sollte ich
im GJU-KreaCamp mithelfen. Dort
fühlte ich mich recht wohl, weil ich
mich gern mit Kindern beschäftige.
Im August war dann das Kulturtreffen,

dort habe ich sehr viele
Menschen kennen ge-
lernt. Sowohl bei den
Vorbereitungen als
auch während des Pro-
grammverlaufs haben
wir Freiwilligen mitge-
holfen. Es machte mir
sehr viel Spaß. Nach-
dem ich den Freiwilli-
gendienst beendet
hatte, wollte ich GJU-
Multiplikatorin wer-
den. Seitdem versuche
ich, an so vielen GJU-

Programmen teilzunehmen wie ich
nur kann, um dem Präsidium helfen
zu können. Das ist natürlich nicht im-
mer leicht, wenn man Schüler ist. Ich
habe durch die GJU sehr viele Men-
schen getroffen und dadurch habe ich
viele Freundschaften geschlossen. Ich
habe auch sehr viele Erfahrungen ge-
sammelt, zum Beispiel, wie man ein
Programm organisieren und durchfüh-
ren muss. Danke GJU!“

garndeutschen Forschungs- und Leh-
rerbildungszentrums an der ELTE. Die
WettbewerbskandidatInnen konnten im
Vorfeld Buchgeschenke, gesponsert
durch das Germanistische Institut, das
Goethe-Institut, die Neue Zeitung so-
wie die Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen, übernehmen, da die
Resultatsverkündung erst später statt-
finden wird. Auch Heinrich Heinrich-

sen von der Zentralstelle für das Aus-
landsschulwesen (ZfA) gewann einen
Einblick in den Landeswettbewerb, er
verkündete, dass Stipendien, verbun-
den mit einem Deutschlandaufenthalt,
den GewinnerInnen winken. Die Sie-
gerInnen können außerdem an einer
von der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen organisierten Baden-
Württemberg-Rundreise teilnehmen.

für Deutsch als Nationalitätenfach

Preise zu gewinnen

Liebe GJU-Mitglieder, Freunde,
Partner, Interessenten!

Wir laden euch und eure Begleitung
herzlichst zu der offiziellen Eröff-
nung des Osterseminars mit dem Ti-
tel „OPEN SOCIETY“ ein. 

Zeitpunkt: 20. März, 17.00 Uhr

Ort: Laterum Konferenz- und Well-
nesshotel, Fünfkirchen 

Grußworte: Tekla Matoricz (Präsi-
dentin, Gemeinschaft Junger Un-
garndeutscher), Matic Germovsek
Z. (Präsident, Jugend Europäischer
Volksgruppen), Lóránt Vincze (Vi-
zepräsident, Föderalistische Union
Europäischer Volksgruppen), Frank
Spengler (Leiter des Auslandsbüros
Ungarn, Konrad-Adenauer-Stiftung) 

Kurzvorträge: Otto Heinek (Vorsit-
zender, Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen) über die Lage der
Minderheiten in Ungarn, Dr. Zsuz-
sanna Gerner (Honorarkonsulin,
Bundesrepublik Deutschland) über
Mehrsprachigkeit und multiple
Identität, Emil Koch (Leiter des Ju-
gendausschusses, LdU) über Ju-
gendpartizipation

Kulturelles Rahmenprogramm:
Tanzgruppe Fünfkirchen, Schnaps-
Kapelle, Ferenc Tarlós



In der digitalisierten Welt von
heute kaufen sehr viele Leute
online, diese Form des Kaufes
ist inzwischen sehr verbreitet.
Das Netz ist voll mit Webshops,
die viele Vorteile haben: man
muss nicht in der Schlange ste-
hen, kann kaufen, wann man
nur will.

Da man einerseits die Ware beim On-
linekauf nicht sehen und anfassen kann,
und es andererseits beim Onlinekauf
viele Möglichkeiten zum Missbrauch
gibt, kommt es immer wieder zu Streit-
fällen. Es musste eine einheitliche juris -
tische Lösung dieser Probleme her, damit
die Verbraucher geschützt sind und Ver-
trauen in das System haben.

Viele haben keine Ahnung zum Bei-
spiel über die Rücktrittsmöglichkeiten
von einer Bestellung, über die Rechte,
wenn der Shop die Ware spät oder teurer
als angegeben ausliefert usw. Deshalb
hat die EU eine Plattform (ODR) einge-
führt.

Die Plattform dient zur Lösung der
Streitfälle bezüglich Onlinekäufe. Sie
bietet für solche Fälle eine schnelle,
kos tengünstige und außergerichtliche
Lösungsmöglichkeit. Sie hilft vor allem

bei grenzüberschreitenden Ge-
schäften, kann aber auch im
Inland aufgerufen werden. Man
muss sich nur beim System
der Europäischen Kommission
registrieren, und man kann
gleich über eine Vorlage eine
Beschwerde einreichen. Die
wird dann von der Plattform

an die Gegenseite weitergeleitet und die
Parteien müssen gemeinsam eine au-
ßergerichtliche Lösungsmethode aus-
wählen, die Plattform hilft dabei und
dient vor allem als guter Kommunika -
tionsweg.

Damit die Verbraucher ausreichend
über die Plattform und diese Form der
Problemlösung informiert werden, hat
die Europäische Union vorgeschrieben,
dass diese Webshops auf ihren Home-
pages und in den E-Mails bezüglich der
Bestellungen klar und deutlich auf die
Plattform hinweisen müssen, außerdem
müssen diese Shops in ihren Allgemeinen
Geschäftsbedingungen ebenfalls über
die Plattform Informationen angeben.
Im Gegenteil droht die EU mit Strafen.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30 395 1861

Aus der Praxis des Juristen

Onlinekauf – neue Möglichkeiten bei Streitfällen

NEUE ZEITUNG, NR. 12/2016, SEITE 18 WIR EMPFEHLEN

Gegründet im September 1957

Herausgeber: Neue Zeitung Stiftung
Chefredakteur: Johann Schuth

Adresse/Anschrift:
Budapest VI., Lendvay u. 22 H-1062

Telefon: 
Sekretariat:  +36 1 302 68 77 

Chefredakteur: +36 30 956 02 77
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Internet: www.neue-zeitung.hu

Facebook: www.facebook.com/NZ.Budapest

Druckvorlage: Neue Zeitung Stiftung/Héra István
Druck: Croatica Kft.

Anzeigen und Vertrieb: 
Neue Zeitung Stiftung

Monika Hucker +36 1 302 68 77
+36 20 565 67 99

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

Index: 25/646.92/0233, 
HU ISSN 0416-3049

Mitglied der weltweiten Arbeitsgemeinschaft
 Internationale Medienhilfe 

(IMH-NETZWERK)
Ausgezeichnet mit dem Kulturpreis des Vereins

für deutsche Kulturbeziehungen mit dem 
 Ausland (VDA) und mit dem 

Minderheitenpreis des Ministerpräsidenten

Gedruckt mit Unterstützung der 
Landesselbstverwaltung 
der Ungarndeutschen

Gefördert aus Mitteln 
der Bundesrepublik Deutschland

Vertrieb

Zu bestellen bei:

Neue-Zeitung-Stiftung
Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

www.neue-zeitung.hu/publikationen

In Budapest: 
Levél-és Hírlapüzletági Igazgatóság,

Budapesti Hírlap Osztály,
Budapest, 1846

Fax: 061 303 3440
E-Mail: hirlapelofizetes@posta.hu

Telefon: 06 80 444 444

Außerhalb von Budapest: 
Auf den Postämtern

Sie finden die Neue Zeitung 
in Geschäften der Post 

und von Lapker Zrt.

Einzelpreis: 200 Ft

Jahresabonnement:
Ungarn: 8220 Ft
Europa: 110 Euro

Deutschland:
KUBON UND SAGNER
Abt. Zeitschriftenimport

D-80328 München
*

Unverlangt eingesandte Manuskripte 
und Fotos werden 

weder aufbewahrt noch zurückgeschickt

Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Deutsche Kirchengesänge 
aus dem Bakonyer Wald

Haus der Ungarndeutschen, Budapest VI., Lendvay u. 22
Mittwoch, 23. März, um 18.00 Uhr

Endlich ist die aus vier Bänden bestehende Publikation, welche die volkstümli-
chen Kirchengesänge der im Bakonyer Wald lebenden Deutschen beinhaltet,
erschienen. Über deren Entstehung berichtet Franz Heilig, Vorsitzender der
Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung im Komitat Wesprim. Ausgewählte
Lieder werden im Vortrag des Waschludter Quartetts unter der Leitung von
Hajnalka Pfeifer-Takács erklingen. Auch die Osterbräuche der Ungarndeutschen
werden ein Thema sein, damit sich die Teilnehmer auf das Osterfest vorbereiten
können. Mit dieser Veranstaltung wird auch daran erinnert, dass an diesem Tag
im Jahre 1945 Waschludt bombardiert wurde. Dieses tragischen Ereignisses ge-
denkt Josef Oszvald, DNSV-Vorsitzender der Gemeinde, in einem Vortrag.

Georg Wittmanns Lebenswerkausgabe erhältlich
Der Verband Ungarndeutscher Autoren und Künstler gab das Lebenswerk von Georg
Wittmann (26. August 1930 – 29. April 1991) „Schwarze Wolken“ heraus. Er brachte
in Erzählungen, Aufsätzen, Feuilletons Vergangenheit und Gegenwart der Deutschen
im Ofner Bergland um Budapest näher. Den Höhepunkt des Lebenswerks von Witt-
mann bildet die Erzählung „Die Holzpuppe“ (Fortsetzung: „Das Jahr der Flut“ und
„Schwarze Wolken“), deren Handlung sich an das Schicksal einer kleinen Figur aus
Holz knüpft, die Siedler aus dem Schwarzwald mit nach Ungarn gebracht hatten
und die dann von Generation zu Generation weitergeerbt wurde. Der Band kann
zum Preis von 4000.- Ft bei VUdAK, vudak15@gmail.com, bestellt werden.



Zwei Stunden aus der Zeit gefallen
Unterwegs in Deutschlands größtem Flächendenkmal Eisenhüttenstadt

Altstadt Eisenhüttenstadt. Zwölf
Uhr mittags. Sonntag. Irgendetwas
fehlt. Nein, es sind nicht etwa Pas-
santen, die ein Besucher der Stadt

in der Niederlausitz vermissen
muss. Cafés und Restaurants ent-

lang der Lindenallee sind an diesem
Frühlingstag belebt. Vielmehr bleibt

ein andernorts sehr wesentliches
Geräusch aus: das Kirchengeläut.

Mit der Abwesenheit eines Gotteshau-
ses im Zentrum ist die Genese Eisen-
hüttenstadts auf den Punkt gebracht.
Entstanden ist es als Planstadt, deren
Grundriss nach sozialistischen Prin-
zipien entworfen wurde, und zwar auf
Grundlage eines Beschlusses zum Bau
des Eisenhüttenkombinats Ost und ei-
ner sozialistischen Wohnstadt bei Für-
stenberg (Oder) vom Sommer 1950.
Den heutigen Namen erhielt es 1961
nach dem Zusammenschluss von Sta-
linstadt, Fürstenberg (Oder) und
Schönfließ. 

Fürstenberg (Oder) hat seine Ur-
sprünge im 13. Jahrhundert, ist also
der eigentlich historische Teil von Ei-
senhüttenstadt. Bis heute zeugt eine
Reihe von Bauten von längst vergan-
genen Zeiten. Trotzdem nennt diesen
altehrwürdigen Ort niemand „Alt-
stadt“. Das ist nur der Kern der heute
knapp 28.000 Einwohner zählenden
Stadt, zugleich das unbestritten größte
Flächendenkmal Deutschlands, für
manche auch Europas.

In Eisenhüttenstadt ist eben man-
ches anders. In weniger als zwei Stun-
den lässt es sich zu Fuß entdecken.
Und doch darf sich auf Expedition
wähnen, wer den kurzen Ausflug
durch die Wohnkomplexe I bis IV un-
ternimmt. Die Zeit geht dabei weiter
wie überall auf der Welt und scheint
doch in merkwürdiger Weise stehen
geblieben.

Die DDR ist längst Geschichte. Das
lässt sich nicht nur am Zustand des
einstigen Sitzes der Stadtverwaltung
ablesen, welcher der Planstadt vorge-
lagert ist. Auch der „Zentrale Platz“
mit Rathaus, dem einstigen Hotel Lu-
nik und dem früheren Kaufhaus ist
gekennzeichnet vom Niedergang eines

ganzen Systems. Und doch ist er im-
mer noch da, der erste Arbeiter- und
Bauernstaat auf deutschem Boden. In
Stein gehauene Weltanschauung. An-
ders als vielleicht in früheren Jahren
wird sie heute niemandem aufge-
drängt. Doch der Besucher ist damit
konfrontiert.

Der Bummel über die zentrale
Meile entlang des weiterhin gut be-
scholtenen Friedrich-Wolf-Theaters
und einer Reihe Skulpturen mag ihn
zum Nachdenken über den Stellenwert
von Kultur und Kulturförderung in
Vergangenheit und Gegenwart anre-
gen. Der als Park gestaltete Platz des
Gedenkens ist Mahnmal für die Opfer
des Zweiten Weltkriegs, zugleich Im-
puls zum Hinterfragen verschiedener
Wege von Vergangenheitsbewälti-
gung. Nur auf den ersten Blick ver-
spielt wirken die unzähligen Märchen-
motive an den Fassaden von
Wohnkomplex III, die sich bei näherer
Betrachtung als Parodie auf die ver-
meintliche Engstirnigkeit des traditio-
nellen deutschen Bürgertums entpup-
pen.

Bisweilen waren die Eisenhütten-
städter ihrer Zeit auch weit voraus.
2006 wurde erstmals in Deutschland
eine Straße nach einer lebenden Per-
sönlichkeit benannt, diese Ehre wurde

dem einstigen Pfarrer Heinz Bräuer
zuteil. 1986 machten die Niederlau-
sitzer als fortschrittlich von sich reden,
als sie mit Saarlouis die erste deutsch-
deutsche Städtepartnerschaft eingin-
gen. 

1988 lebten in Eisenhüttenstadt weit
über 50.000 Menschen. Gern würden
die Stadtoberen ihrer Gemeinde wie-
der mehr Leben einhauchen. Doch
dazu müsste es erst möglich werden,
dass die Uhren in Eisenhüttenstadt so
ticken wie anderswo. Die realsozialis -
tischen Prachtbauten der fünfziger und
sechziger Jahre sind keine wirklich
anziehende Wohnstatt. Nicht selten
wird zumindest über einen teilweisen
Abriss der Planstadt diskutiert. Doch
der scheitert regelmäßig am Denkmal-
schutz. Und so bleibt Eisenhüttenstadt
bis auf Weiteres im Sozialismus ge-
fangen.

Ein Kuriosum, mit dem Bürger -
meis terin Dagmar Püschel gern Tou-
risten anlocken würde. Der große An-
sturm von Besuchern blieb bisher aber
aus. Daran ändert auch die Fürsprache
eines Prominenten wie Tom Hanks
nichts. Der mehrfache Oscar-Preisträ-
ger machte seine Begeisterung für Ei-
senhüttenstadt 2012 bei einem Abste-
cher in die Niederlausitz öffentlich.

Karin Rogalska
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Der Deutsche Nationalitätenchor Pußtawam feiert heuer
sein 40-jähriges Bestehen und veranstaltet aus diesem An-
lass das XIII. Chortreffen in Pußtawam, wozu alle Interes-
senten recht herzlich eingeladen sind.
Termin: 2. April
Ort: Veranstaltungshaus Pußtawam/Pusztavám
Programm:
15.00 Uhr: Einweihung und Enthüllung der Gedenktafel
am Heimatmuseum in der Kossuth-Straße, danach gemein-
samer Spaziergang zum Veranstaltungshaus.
17.00 Uhr: Eröffnung des Chortreffens
Mitwirkende des Festprogramms sind: Tanzgruppe des Kin-
dergartens und Chor der Grundschule Pußtawam, Deutscher
Nationalitätenchor „Liederkreis“ aus Moor, Deutscher Na-
tionalitätenchor aus Sammet, Moorer Harmonikaspieler,
Deutscher Nationalitätenchor Weindorf, Traditionspflegen-
der Deutscher Nationalitätenchor Gant, Deutscher Natio-
nalitätenchor der Gemeinde Pußtawam.
Nach dem Folkloreprogramm und dem gemeinsamen
Abendessen beginnt der Ball mit der Heimattöne-Kapelle
aus Schemling.
Weitere Informationen bei der Vorsitzenden des Deutschen
Nationalitätenchors der Gemeinde Pußtawam, Erzsike Möll-
mann +36 30 957-1508
Alle Interessenten sind herzlich willkommen!

Mitteleuropäische 
Begegnung

Pilotseminar für Lehrende an Schulen und Hochschulen
aus Ostmitteleuropa und Deutschland vom 22. bis 27. Mai
in der Bildungs- und Begegnungsstätte „Der Heiligenhof“
in Bad Kissingen. Ziel der Veranstaltung ist es, die gut-
nachbarschaftlichen Kontakte zwischen Deutschland und
den östlichen Nachbarländern durch das Kennenlernen
der gesellschaftlichen und politischen Verhältnisse
Deutschlands und seiner östlichen Nachbarländer für An-
gehörige der heutigen jungen Generationen zu verbessern.
Bei diesem Pilotprojekt können die Teilnehmenden die
Akademie Mitteleuropa und deren historisch-verständi-
gungspolitische Bildungsarbeit, insbesondere das Format
von „Mitteleuropäische Begegnungen“, erleben, um mit
Studenten ähnliche Programme durchzuführen. 

Als Referenten haben ihre Teilnahme zugesagt: Bot-
schafter a.D. Axel Hartmann: Die ostmitteleuropäischen
Staaten und ihr Einfluss auf die Wende 1989/1990; Dr.
Karel Vodicka: Die Prager Botschaftsflüchtlinge 1989 und
der postkommunistische EU-Raum; Prof. Dr. Anton Sterb-
ling: Massenzuwanderung nach Europa als Herausforde-
rungen der Europäischen Union und ihrer Demokratien;
Georg Paul Hefty: Innen- und europapolitische Entwick-
lung in Deutschland und Deutsch-ungarischer Wellenritt;
Ulrich Feldmann: Sicherheitspolitische Herausforderungen
für Europa – Krisenherde der Welt; Dr. Marco Bogade:
Historische Beziehungen zwischen deutschen Kernlanden
und Ostmitteleuropa; Ulrich Rümenapp: Flüchtlingskrise
in Europa. Szenarien und Bewältigungsstrategien. Außer-
dem ist ein Besuch des Ausbildungszentrums der Bun-
despolizei mit dem Schwerpunkt gesetzliche Aufgaben
der Bundespolizei, insbesondere in der europäischen
Flüchtlingskrise vorgesehen.

Es können (deutschsprachige) Lehrende und Multipli-
katoren auch aus Ungarn an dieser Veranstaltung teilneh-
men. Das vollständige Tagungsprogramm sowie ein An-
meldeformular können Sie anfordern. Anfragen und
Anmeldungen sind spätestens bis zum 1. Mai zu richten
an: Akademie Mitteleuropa/„Der Heiligenhof“, Kennwort:
„Mitteleuropäische Begegnung“, Alte Euerdorfer Straße 1,
D-97688 Bad Kissingen, 
E-Mail an: hoertler@heiligenhof.de

Informationen zu BMI-Anträgen
Antrag auf Unterstützung des Ausbaus von überregionalen
Kontakten aus Mitteln des BMI (2016)

Ziel des Projekts: Ausbau von nachhaltigen überregiona-
len Kontakten zwischen ungarndeutschen Siedlungen,
Vereinen und Institutionen bzw. deutschen Minderhei-
tenorganisationen in den grenznahen Gebieten der Nach-
barländer, Netzwerkbildung, Erfahrungsaustausch.
Der Antrag ist in einem Originalexemplar in deutscher
Sprache bis zum 25. März (Eingang der Bewerbung!)
ausschließlich bei dem zuständigen Regionalbüro einzu-
reichen!

Antrag auf Ausstattung von Jugendbegegnungsstätten aus
Mitteln des BMI (2016)
Es können neue Begegnungsstätten für Jugendliche aus
BMI-Mitteln im Förderbereich Jugendarbeit ausgestattet
werden oder bereits bestehende Begegnungsstätten so
ausgestattet werden, dass sie für Jugendliche attraktiv
werden.
Der Antrag ist in einem Exemplar und in deutscher Spra-
che bis zum 1. April (Eingang der Bewerbung!) bei dem
zuständigen Regionalbüro einzureichen!
Den vollständigen Text der Bewerbungen und die An-
tragsformulare finden Sie auf der Webseite der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen: 
www.ldu.hu/Förderungen/BMI/Ausschreibungen

40-jähriges Jubiläum und 
XIII. Chortreffen in Pußtawam

Unterstützen Sie 
die Arbeit der Neue-Zeitung-Stiftung!
Wenn Sie die Arbeit der Neue-Zeitung-Stiftung

unterstützen möchten, können Sie verfügen, 
ein Prozent Ihrer Steuer an die 

Neue-Zeitung-Stiftung überweisen zu lassen.
Die Steuernummer der 

Neue-Zeitung-Stiftung: 18012855-2-42.
Herzlichen Dank für die Unterstützung!


